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Der Winter v<m 1870 — 71 war abeirmalB ein strenger und 
hat in vielen Gegenden Deutscblands wieder grossen Schaden 
angeriehtet, am meisten wohl in Böhmen, wo die Kälte auf 27^ 
und 28® stieg, so dass dort ansserordentlich viele jnnge and 
ältere Obstbäume zu Grande gegangen sind. In meiner Gegend 
währte die Kälte stwar lange, doch stieg sie nur einmal \)is auf 
18® R. (10. Febr.) und ist daher auch der an Obstbäumen an- 
gerichtete Schad^Ei nicht beträchÜiclL Aber schon aus der Göt- 
tinger Gegend gingen mir Klagen über viele erfrorene Bäume 
zu, reu denen ich auch auf einer Tour nach Geisenheim, vom 
Bahnzuge aus, zwisdien Northeim und Göttingen, viele, nament- 
lich Hauszwetsehen , bemerken konnte, während hinter Göttingen 
bis nach Geisenheim hin, ich erfrorene Bäume nicht bemerkte, 
am wenigsten bei Herrn General -Consul Ladi& in Geisenheim, 
der mir auch mittheilte, dass die Kälte dort kaum auf 16® ge- 
stiegen sei. Auch von Magdeburg und Erfurt gingen mir Klagen 
über erfrorene Bäume zu und noch zerstörender war der Frost 
in Schlesien und Sachsen, ja! in Thüringen und den Sächsischen 
Herzogthamem ist an manchen Orten die Kälte kaum weniger 
zerstörend, als in Böhmen, aufgetreten. 

Die Aufmerksamkeit der Pömologen und Obstsüchter hat 
sich durch den verflossenen Winter wieder mehr auf den Schaden 
hingelenkt, den der Frost anrichtet und wird es vielleicht mit 
Interesse aufgenommen^ wenn ich meine Erfahrungen und theils 
absichtlichen Versuche darüber in einer kleinen , zur Yeremsgabe 
bestimmten Schrift zusammenzustellen suche, da ich schon seit 
1823 diesem Gegenstande eine nähere Au&nerksamkeit gewidmet 
habe und mehrere harte Winter durchlebte, von denen der von 
1823«- 28 wohl der lerstörendste unseres Jahrhunderts war , in wel- 
chem lange eine starke, meistens von starkem und schneidenden 
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Südostwinde begleitete, bis auf 28* R. steigende E&lte herrschte, 
die besonders in vielen Haunover'schen Gegenden aber auch an 
anderen Orten Deutschlands gewaltige Zerstörungen unter den 
Obstbäumen anrichtete. Ich hatte damals Gelegenheit, auf Reisen 
nach Hamburg und über Celle nach Hannover und Göttingen, 
die Wirkungen des Frostes auf Obstbäume und überhaupt Ge- 
wächse in wdterer Ausdehnung anzuschauen und da die Societät 
der Wissenschaften zu Harlem derzeit eine Preisaufgabe über den 
harten Winter 1822/23 ausgeschrieben hatte, stellte ich meine 
Wahrnehmungen und Ansichten in einer ausführlicheren Schrift 
zusammen, die auch den Preis erhielt und in den aaturkundigen 
Verhandlungen der Societät, Theill6, 15. Stück erschien, leider 
ins Holländische übersetzt, so dass meine Schrift bisher in 
DeutscMand nicht bekannt geworden ist Man gestattete mir zwar, 
sie, etwas umgearbeitet, so dass sie eine andere sei, auch deutsch 
herauszugeben und hätte ich sie insofern leicht umarbeiten können, 
als ich meine Beobachtungen imd Versuche über Einwirkungen 
des Frostes auf Gewächse immer fortsetzte und sie stets nieder- 
geschrieben hatte. Da ich aber schon 1831 nach Sulingen ver- 
setzt wurde und dort und später in Nienburg als Superintendent 
und dann in Jeinsen durch Arbeiten als Pomologe neben meinen 
Amtsarbeiten immer allzusehr beschäftigt war, ist es bisher dazu 
nicht gekommen. leb habe nun aber diesen letzten Sommer, 
wo ich, weil es fast gar kein Obst gab, mehr Muse hatte, zur 
Ausarbeitung der vorliegenden Schrift benützt, in welche alle 
wesentlichen Data und Beobachtungen meiner Preisschrift mit 
eingewebt sind und mag sie nicht überflüssig sein, da es der 
eigenen Schriften über Frostschaden noch nicht viele gibt und 
auch über das Erfrieren der Gewächse und die Mittel, Frost- 
schaden zu verhüten, die Meinungen der Naturforscher und 
Gartenfreunde sehr verschieden sind und um so verschiedener 
ausfallen mussten, je schwieriger es ist, über diesen Gegenstand, 
der sich nicht jährlich der Betrachtung darbietet *) , sichere Beob- 

*) Aus früherer Zeit haben die besten Kaohriohten Aber den uns vor- 
liegenden Oegenstaad wohl Dnhamel und Boffon Aber die sehr kalten Winter 
1709 und SS in den Memoiren der Academie der WiMensohaften in Paris vom 
Jahre 1737 nnd Miller in seinem Oärtner-Leodkon, Artikel Froet, eowie in 
einem Briefe an Halee, in deesen Statik der Oew&chse pag. 481 gegeben. 
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achtungen anzustellen und von dem wa0 man sieht, auf die 
wirUiefae Ursaclie des Wahrgenommenen zu schliessen. D^ 
Eine rftth, im Winter Alles unbedeckt zu lassen, der Andere ist 
entgegengesetzter Meinung und will Alles sorgfältig bedeckt wissen. 
Dieser ftirchtet too der Strenge der Kälte im Winter gar keinen 
Nachtheil, sondern nur von der tbauenden Sonne, wesshalb ge- 
rathen wird, leicht erfrierende Oew&ebee an die Nordseite oder 
Westseite von Gebäuden zu setzen und Jener sagt, dass er alle 
seine Pflanzen rettele, wenn er sie an eine Mauer nach Süden 
setzte. Besonders hftuflg schiebt man die Schuld des durch den 
Frost angerichteten Schadens auf die späten Frfthlingsfröste , die 
sogar, wie mir derzeit Sfter gesagt wurde, selbst nach dem 
Winter 1822/23 , erst zur Zeit des Ausschiagens und der - 
Blfithe der Bäume , dm ganzen Schaden angerichtet haben 
sollten, obwohl es solche späte Frühlingsfröste 1823 gar nicht 
gegeben hatte und durchgängig glaubte man bis auf 1823 und 
noch später und glaubt es theils noch jetzt, dass der Frost die 
Gewächse durch Zersprengen ihrer Gefftsse tödte, obwohl diese 
Annahme mit sehr vielen Phänomenen des Erfrierens der Ge- 
wächse streitet Ich darf und will meine Ansichten nicht als 
endgültig und keiner Berichtigung oder Erweiterung bedürftig 
ausgeben und gebe nur, was ich, bei fleissigen und sorgfältigen 
Beobachtungen, gefunden zu haben glaube, mag indess einiges 
Gewicht meinen Beobachtungen beilegen, weil, je aufmerksamer 
ichDuhamels und Buffons Beobachtungen las, es mir um so mehr 
scheinen wollte, dass sie schon ähnliche Ansichten, wie die von 
mir vertretenen, hatten, femer immer auch die Akademie der 
Wissenschaften zu Harlem meinen Ansichten Gewicht beigelegt 
hat und noch mehr, weQ später Herr Geheime Medicinalrath, 
Professor Dr. Göppert zu Breslau , der in der Wissenschaft bereits 
rühmlichst bekannt ist, durch selbstständige Beobachtungen und 
Versuche und ohne von meiner Preisschrift und meinen Beob* 
achtungen Kunde zu haben, auf die gliche Theorie von dem 
Erfrieren der Gewächse gekommen ist Ich hatte, in der An- 
sicht, dass es mir zur Ausarbeitung einer eigenen kleinen Schrift 
doch an Zeit fehlen möchte, das was ich beibringen und den. 
Pomol(^en mittheilen wollte, zuerst im Vorsommer in einem 
kürzeren, für die Monatshefte bestimmten Aufsatze zusammen- 

Digitized byCjOOQlC 



4 

zuJbsaw gesucht,, der mir für die Moutohefte unter den Binden 
doeb etwas lang war4e» so dess iofa den Gedanken auffasste, 
dMiAnftatz, damit er W^th haben mSdite, doch nochmals um- 
\ zuarbeitoa. Da mir aoeh inzwiachea Herr Professor Göppert 
. den Wunsch hatte sogehen laseen, ihm mitauthmlen, welchen 
^ Sdiaden die letate WiaterJkUte hier etwa angeriobtet habe und 
ich aus meiner Gegend wenig zu melden hatte , schickte ich den 
tetigen Ao&atz ihm zu, um ihn eventudl zu J>eiitttBen, ehe ich 
die Sehrifi; no<diaials umarbdtete. £r sandte mir meine Con- 
oeption mit einem, freundliehen Sehraben yom 38, Aug. d. J« 
zurück, indem er sich sehr beifiUig über meine Arbeit ftusserte 
and hinzusetzte, dass er durch seine Untersuchungen zu gleichen 
Resultaten gelangt sei als ich dargeJlegt hätte und hie und da 
nur ein phis oder minus bei meiner Ai1»eit wünschen mochte. 
Br stdlte mir zugleich mehrere sdner letzten kleinen Drucksachen 
zu, die ich sehr gut au mancher Erweiterung und Bereicherung 
meiiuer Arbeit benützen konnte Ich übergebe sie denn den Po- 
molbgen sdt dem Wunsche ^ dass es mir gelungen sein mSge> 
durch dieselbe Einiges zur möglichsten Verhiitang yon Frost- 
schaden beizutragen. 

Es wird zweckmftssig sein, zuerst übtt den kalten Winter 
1B22/23 aus meiner Preiasohritt die derzeit gemachten Beob- 
achtungen etwas kürzer mitznttieilen und augleicli eine mir rich- 
tiger scheiaende Theorie über das Erfriert der Gewächse daran 
zu knüpfen; dann mSgen wetor die in den kalten Wintern 
1835/26, 1837/38, 1844/46 gemachten und besondeors auch aus 
dem verwichenen Winter herstaauanenden Beobachtungen und 
Erfahrungen folgen, wozu mehrere waok^e Mäaner mir freund- 
lich eingehendere Mittheilnngen gemacftit haben, für die ich ver- 
bindlicfa danke, wo denn das weiter Beigebrachte schon viele 
Brläuiterungen und Bestätigungen durohi das im ersten Abschnitte 
Gesagte erhalten wird; ferner will ich rersuchea, darzuthun, 
dass man eine unrichtige Ansicht ron dem gtoaaesi Schaden hege, 
den man den späten Frühlings^ und frühen Herbetfr4sten, der 
tlianenden Sonne, dem Glatteise und Rauhreife beilegt, die so 
sehädlich nicht seiea Zum Schlüsse mögen die Mittel be- 
sprochen werden, durch welche man Frostsctadeu möglichst ver- 
hOten kann. 
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L Winter 1822/28. 

E0 wird aötbig aam, niaAehat dw G«ag der EAlto und 
Wiaterwittarug hier weftig^teM kon anzieebea, worüber 
in meiner Pieiafchcift ausaüttfieJmre tlgUebe ^iagabea beige- 
bracht «nd. 

Im NoTonber traten Tom 11. U» 14 leichte FrSste ein, die 
5« nicht ttbentiegen, meist gelinder waren. Dann folgten, nach 
inmier niedrigen Wtrmegraden Ton + ^^^ ^^^ ^^ ^^^°^ ^^ 
bis 14 Dezember eben so leiotate Kiltegrade, die vom 15. bis 
26. swisehen 2 nnd 8^ schwankten und nur sweimal 6 xmd 11^ 
betrugen, während welcher Zeit indess der Wiad schon hinflg 
ans Ost, meist Sadost wehte. Dam Tbaowetter bei + Vt ^^ 
+ 11 Am 16« war, bei — 2, + i/t ^»d — S^ (am Abend) 
SchneebU und etwas Glatteis, am 25. bei und + 1^ wieder 
Glatteis. Darauf folgte vom 29. bis Sl. wieder Ftost bei hellem 
Sonnenseheme und^OetUohem Winde, zwischen ^ 5 und -^ 11^; 
femer bis 11. Januar Frost, swisdien sriten — 4, meistens -- 7 
und — 13^ bei hellem Bonnenscheine; worauf die Kftlte wieder 
gelinder wurd& Brst am 15. und 18. fiel melkt Schnee; am 18. 
Abends bildete sich wieder Glatteis bei — IVa^ Am 21. und 
28. folgten Fr<tote von 18, 26 und 28 Graden bei hellem Sonnen- 
scheine und starkem Ostwinde, spftter von 25, 24, 23 Graden, 
bei fortwfthrendem starkem Ostwinde, die am 2&--27. noch 17« 
betrugen nnd dann bis 28. tvth auf — 3« hembsanken, worauf 
bei -f- 8« sich wieder Glatteis bildete und Thauwetter eintrat 
bei 4- 3 bis + 7 •. Im Februar war wieder sehr leichtes FMst- 
Wetter, das nur am 7. und 8. auf 7 und 8« stieg, worauf denn 
am 10. Tiel Schnae nnd Regen fiel und bei niedrigen Wftrme- 
graden Alles aufthaute, welche niedrigen Wimegrade, mit ein- 
zelnen FrOsten Ton -* 1 und 2«, bis Bade des Monate foit- 
danerten. 

Ich will die Erscheinungen an dea Oewttchsen mit den Ai^ 
^ben in der Preisschrift nun folgen lassen. 

Nach einem heissenund sehr dürren Sommer, wo es beson- 
ders im Herbste fast gar nicht regnete, trat schon früh, als 
Pfirsichen, Aprikosen und andere Bftume und Gesträuche noch 
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ihre Blätter hatten, ein mehrere Tage dauernder 2deinlich starker 
Frost ein, doch ging er ohne Schaden rorüber und selbst an den 
jüngsten Trieben der Pfirschen richteten die während des Frostes 
herabhängenden Blätter sich wieder anf. In der später, um 
Weihnachten und Anfangs Januar erfolgenden, strengen Kälte 
Ton 12— 28<^R. sahen alle Zweige d^ Bäume ungewöhnlich ein- 
geschrumpft aus und bekamen zum Theil eine etwas dunklere, 
glasartige Farbe. Nach den heftigen Frösten schien im Februar 
und März das Meiste noch ziemlich gut, ja unyersehrt zu sein 
und man hoffte noch, mit dem Verluste mancher Blumen und 
niedrigen Oewächse, die jetzt faulten, davon zu k<»nmen. Nur 
hin und wieder fand man ganz junge, meistens schlechter ge- 
wachsene Bäumchen, die wenn man sie durchschnitt , ein grünlich 
wässeriges Ansehen und wenn man sie aufiriss, eine faule, hie 
und da eine schimmliche Wurzd hattbn, — was ich besonders 
bei Sasskirschen und Apfelstämmchen, (die ich vor ihrem doch 
bald noch nachfolgenden Tode in Menge noch veredelte,) bemerkte ; 
Apfel- und Eirschenreiser von alten Bäumen^ schienen noch gut 
und hatten nur ein rothes oder schwarzes Mark, — wie so oft 
nach härteren Wintern, ohne dass es ihnen besonders schadet 
Das Mark der Pflaumenreiser sah nur etwas röthlich aus; alle 
JBirnenreiser dagegen, bis auf einige wenige, die ich von Han- 
nover erhielt, ja selbst die mehrjährigen Triebe der Birnen, 
hatten ein völlig schwarzes Mark und die Schwärze verbreitete 
•sich noch im Holze um das Mark, die untere Rinde war aber 
meist noch grün. Schlimmer sah es mit den jährigen Trieben 
der Pfirschen, Aprikosen, Quitten und Wallnüsse aus, bei denen 
zwar das Mark eine ziemlich gute Farbe hatte, aber die untere 
Rinde bräunlich geworden war und ein feuchtes Ansehen hatte. 
Durchschnitt man die Blüthenknospen der Kirschen, Pfirschen, 
Aprikosen, Pflaumen und zum Theil selbst der Birnen, so fand 
man in den meisten den Keim der künftigen Blüthen schwarz 
oder schon im faulenden Zustande. Die Wurzeln älterer und 
jüngerer Bäume , von denen ich ziemlich viele versetzte^ schienen 
jetzt noch unversehrt zu sein, doch waren sie etwas spröde. 
Nur Pflaumen hatten zum Theil rothe Wurzeln ; aber schon gegen 
Ende des Märzes zeigten die Wurzeln mancher, zu der Zeit erst 
versetzter Birnen und Kirschen eine verdächtige graue Farbe. 
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Doch die Grösse des angerichteten Schadens bemerkte man erst, 
als die Bftnme ausschlagen sollten , wozu sie durch mehrere 
ungewöhnlich warme Tage, die die Aurikelblüthen in zwei Nach- 
mittagen verblühen machten, getrieben wurden. Viele Bäume, 
Torzüglichalte, schlugen gar nicht mehr aus oder nur an einigen 
Zweigen und auch diese erstarben meistentheils bald. Alle Wall- 
nussbäume ohne Ausnahme und yiele Sasskirschen blieben todt 
stehen; andere, besonders Pflaumen und Birnen trieben fröhlich 
aus und zeigten schon kleine Blfttter; aber beiden ersten warmen 
Tagen erstarben sie imd die Bimbftumchen besonders hatten oft 
in zwei Tagen von oben bis unten eine geborstene, trockene 
Binde wie bei der Loha Die Blüthenknospen älterer Bimb&ume 
schwollen stark an, aber die Meisten fand man bald nachher 
an ihrem unteren Ende faul, so dass sie beim Anfassen leicht 
abfielen. Manche Bäumchen , besonders Aepfel , standen bis zum 
Juni als ob sie ausschlagen wollten, doch faulten an ihnen 
zuletzt die Augen ab oder die Rinde ward gelb und faul und 
riss man sie auf, so fand man alle Wurzeln gänzlich yerdorben. 
Pfirschen und Aprikosen sahen äusserlich bis gegen die Zeit des 
Ausschiagens noch unversehrt aus, dann aber fingen sie fast 
ohne Ausnahme an, einzutrocknen und alle Zweige, die eine 
braune untere Binde hatten, erstarben. Nur aus älterem Holze 
schlugen manche wieder aus und kam auch aus halbverdorbenen 
Sommerschossen ein matter Trieb, so lebte er nur wenige Tage. 
Bei vielen dieser weichlichen Bäume, auch bei einigen andern 
fand man unten am Stamme an grösseren Stellen oder fast rund 
herum, die Borke abgelöst und auf der untern Seite nass und 
schimmlig. Manche Kirschen , insbesondere starklbühende Bäume, 
sahen, da ihre Blüthen erstorben waren und nur deren Blätter- 
hülle sich ausbreitete, wie abgefressen aus, bis sie hin und 
wieder Laubreiser trieben. Die Augen der Weinstdcke -waren 
schon völlig trocken, als die Reben inwendig noch grün aus- 
sahen, doch schlugen die meisten Stocke aus altem Holze wieder 
aus. Grünten alte Bäume, die oben todt waren, an der Erde 
wieder aus, so blieben die Triebe klein oder erstarben auch 
nachher. Unter den Wallnussbäumen machten nur wenige gegen 
Johannis aus altem Holze beträchtliche Triebe; an den meisten 
sah man den Sommer über kaum einzelne kränkliche Reiser. 
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Scbon y^Uig grüne ApfetbSume yerwelkt« im der Umgegend 
von Bardowieck, ao weit hie ich wiederholt beobachten konnte, 
aoihneller oder langsamer, no(A bie zomEnde des Mais; ja noch 
im Auguet rertrockneten an manchen Orten völlig grünende Apri- 
kosen und andere Spalierbaame, wie ich dies besonders in der 
Gegend von Hannover sab. 

Ich glaubte damals, dass xmt diesem immer sehr bedeuten- 
den Verluste nun wenigstens Alles abgemacht sein würde und 
dass alle Bäume, wetehe den Sommer übersieh hielten, an allen 
Zweigen belaubt waren oder gar Triebe machten, am Leben 
bleiben würden; leider aber dauerte das Absterben noch langer 
fort Die Bäume glichen vollkommen den Scbwindsüchtifen, 
bei denen, wenn auch eine hellere Periode einmal eintritt, doch 
alle Lebeasthätigkeit mehr und mehr abstirbt bis der letate 
LebensfiuikttL erlischt Zu sehr hatte die Kälte an ihrem innerstea 
lieben sie angegriffen, als dass sie sich recht erholen konntea 
und so wie bei den Schwindsüchtigen Herbst und Frühling swei 
Hauptperioden sind , wo die Lebenskriilt ihre letzten Anstrengun- 
gen macht und dann erlischt, so schien auch die Zeit des Er- 
Sterbens der Bäume hauptsächlich die des kommenden und des 
zurücktretenden Saftes zu sein. Manche Bäume, die im Sommer 
1828 noch ganz belaubt waren, verloren ihre Blätter im Herbst 
etwas früh, was eben nicht auffallend schien; aber sehen am 
Ende des Jahres waren viele von ihnen so völlig trocken, dass 
man ihre Zweige wie dürre Spricken abbrechen konnte. Der 
Saft verlor sich so schnell, dass gleich Alles verdorrete. Dies 
waren voraüglich Pflaumen, von denen im Verhältnisse im 
Früblinge 1823 nur sehr wenige ausgingen, mencbe nur einige 
Aesteeinbüssten, die meisten an allen Zweigen belaubt dastanden 
— von denen ich aber im März 1824, wo ich hauptsächlich 
darauf achtete , äusserst Viele völlig dürr fand. — Eben so viele 
erstarben wieder um dieselbe Zeit, wie das erste Mal, in den 
ersten warmen Frühlingstagen, kurz vor dem völligen Ausgrünen 
oder in derBlüthe, sie wollten eben ihre Knospen entfalten oder 
trieben auch noch bis zur Blüthe, was sogar einzelne Zweige 
an übrigens ganz abgestorbenen Bäumen thaten; dann aber 
welkte plötzlich Alles hin, die Rinde wurde braun, platzte auf, 
liess sich in breiten Streifen vom Baume abschälen und in kaum 
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14 T^^ wftr dtar ganai Baum troAm. YoraUgUch taraf 4&B& 
LoM ApMbtena «ad einig» ter noch am Leben geblltbeaeti 
SüaakirsdiaE, ab«r auek aoaiudia tcmi den »clitoeht gewaduMMn 
BümbftiiflMi, dio bei cinioi betitefaUiohen Alter kaum einen 
Dorohmesaer toa 6<-8 ZoUen erlangt halten. ^ Yen den BtteBMi, 
die diese Periode aberlebioi, machten riete den Sommer ebttr 
ttne höchat tcaniige Figur. Besraders die Apißlbtteme aaasen, 
— wie diea bei aUen kranken GewSchaeD bald der Fall iat, m 
übermftaaig toU BlattUtnae, daaa alle BUtter sieh amaanmien- 
krttaunten und yen den Unreinigbaitea dieser Tbiere ein faat 
aehwftrzlichea Aasehen geirasinen, lich auch erat, bei den hin- 
figen RegengUeaea naoh Miansia etwas wieder erholten. Viele 
andere, besonders seUeekt gewacheeae in nasskaltera Bod^ 
▼eitoen sehr frttb ihre Blatter und standen kurs nach MichaeBs 
kabl, so daas man ihren Untergang beforchten mnaste. 

Das Jahr 1825 fing bei feuchterem Boden an, als die beiden 
früheren und daher eratarben in den FriUdingsmonaten keine 
Bftume, wohl aber gingen nicbt wenige wieder in der später 
BOdimals eintretenden Trockniaa ans, was abermals vor Allem 
Aepfel waren. Auafa sah ich einige sMse Kirschen, die ihre 
«^setzten Frachte nicht aur ReüSa bringen konnten, sondern 
nach und nach yerdorreten , sowie gleichfalls mehrere grosse und 
dabei ganz alte, morsdie Bumbäome jeiai; erat an^:iBgea. — lek 
sohiieb derzeit in der Preisscfarift (Herbst 1826) am Schlüsse der 
vcnetekenden Uebersioht noch Folgendes: Seitdem scheint in das 
fortgehende Ersterben der Obstb&nme ein Halt gekommen an 
sein* Viele kränkeln awar noch fortwährend und stehen da mit 
halbrerdorreten Zweigen oder lassen den grössten Theil der an» 
geseksten Früchte fallen; indess hafoea sioh doch die Meisten unter 
denen, die noch lebA, im letzten Sommer gut gehalten. Viele 
kamen wieder in frischen Wochs und Pflaumen und Birnen sassen 
seit 2 Jahren, sowie im letzten Sommer auch die Aepfel voller 
Früchte. Ob aber dieser gute Zustand ein fortdanemder sein 
werde, lässt sich noch nickt mit Gewissheit sagen. Fast in 
allen Bäumen findet man im Innern der Zweige, selbst der 
dicksten, todtes, dunkler gefärbtes Holz, um welches sich ein 
Kreis von weissem, noch grünem Holze und neugebildetem Splint 
herumzieht und ich glaube selbst bei manchen Birnbäumen zu 
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bemerken, d9M dieses todteHols in ihf^m Innern simimmi, was 
vielleioht deren Verderben naoh sich ziehen kann. Wenigstens 
nimmt es in den Zweigen kümmernder Apfelst&mme, wo es 
bräunlich aussieht, gewiss zn, indem der nicht hinreichend ror- 
handene Saft immer nor aof die Rinde mid die saftigen Splint- 
grfttsse hinwirkt und so die inneren Theile leer ausgehen and 
absterben und man mag unter diesen Umstanden wohl fragen^ 
ob irgendeiner unserer Bftutne noch ein langes Leben zu hoffen 
habe, ob nicht vielleicht selbst die jungen Sl&mme, die deu 
bdten Winter durchlebten und bei denen man ft^t immer schwärz- 
liches oder braunes Holz in den mehgährigen Trieben antriflCt^ 
▼or der Zeit hohl und abgftngig werden durften. — Ich kann 
jetzt aber hinzusetzen, dass diese Befürchtung sich nur an noch 
wenigen St&mmen erfüllt hat und ich jetzt noch yiele damals 
junge und der Zeit schon recht grosse, schon alte B&ume kenne, 
die jetzt noch gesund und gut regetiren. Stellt sich, nachdem 
das Innere eines Astes oder jungen Baumes erfroren ist, nur 
genügender Saftzufluss ein, so nimmt das lebendige Holz in der 
Peripherie nach und nach wieder zu und kann das todte Holz, 
obwohl ein abgestorbener Körper, im Innern des Stammes, wo 
die Luft nicht zukommen kann, wohl noch lange dauern, ohne 
olmig zu werden, und hohle Bäume zu veranlassen. Wohl aber 
kann es bei schwachwachsenden Stämmen ein lange anhaltendes 
Hindemiss eines kräftigen Wuchses werden. Ich habe dies na- 
mentlich in meiner Jeinser Baumschule bemerkt, wo durch den 
ziemlich kalten Winter 1863/54 bei meinen dazu nur erst, — 
weil, als die Bäume von Nienburg ankamen, schon Winterfrost 
sich einstellte, — schlecht eingeschlagenen Bäumen , bei manchem 
schwächeren Stamme das innere Holz wohl bis zur Schneegrenze 
erfroren sein mag. Ich wurde nach 6—6 Jahren darauf erst 
aufmerksamer, als manche nicht fortwollende Stämme anfingen 
nahe an der Erde kräftige Triebe auszutreiben und (iand, wenn 
ich den Stamm bis auf die kräftigen Triebe abwarf, im Innern 
des Stammes braunes, erfrorenes Holz. Auch bei andern nicht 
recht fortwollenden, unten noch nicht kräftige Triebe machenden 
Stämmen fand ich im Innern meist todtes Holz und schlugen sie oft 
kräftig aus, wenn ich den Stamm bis nahe zur V^edlungsstelle ab- 
warf, was also in solchen Fällen bei jungenBäumen immer räthlich ist. 
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Herr Dr. Lucas machte micb, als er die yorUufige Goiie^ 
tion der hier yorliege&den Arbeit gelesen hatte, darauf aufioierk- 
sam, dass das soeoessive Absterben durch Frost sich gut daraus 
erkuire, dass, wie er gefunden habe, das Blattkissen am Zweige 
und namentlich auch das Holz um den Astring, (d. iL wie ich 
es aufgefasst habe, um den Ursprang emes neuen Zweiges und 
Astes, wo auch die Holzlagen sich nach aussen um den ent- 
stehenden Ast anlegen), leichter als andere Theile des Baumes 
erfrören und oft allein erfroren seien, weil das Holz um den 
Astring grössere Fülle von Saft habe. Sei das bezeichnete Holz 
erfroren, so werde Zufluss des Saftes dadurch verhindert und 
stürben dann die Aeste nach und nach ab. Dies ist eine gute, 
TOn mir noch nicht gemachte Wahrnehmung, auf die ich auf- 
merksam sein werde, jedoch glaube, dass sie das successive 
Absterben TOn Zweigen und ganzen Stämmen noch nicht erkläre. 
Partiellen Frostschaden , der allerdings vorkommt, fand ich auch 
an andern Stellen des Holzes, sah aber noch öfter, wie vorste- 
hend geschUdert ist, das ganze innere Holz, welches ein schwäche- 
res Leben hat als die jüngsten Holzlagen und die untere Rinde, 
erfroren, ohne dass dies genügend das successive Absterben von 
Zweigen und Bäumen erklären könnte, wie auch das innen ab- 
gestorbene Holz an sich ein Fortleben und völlige Reconvales- 
cenz von Zweigen und Bäumen noch nicht hindert, indem das 
Leben des Baumes hauptsächlich in den äusseren jüngsten Holz- 
schichten und der inneren Binde, in der ganzen Peripherie des 
Gewächses, liegt, welche, wenn diese nur nicht tödtlich beschä- 
digt sind, das Leben des Baumes nach und nach wieder her- 
stellen. Es l&sst sich dies nur mehr begreifen, wenn man das 
Gewächs als ein vitales Wesen auffasst, das durch starke Be- 
schädigungen noch nicht sofort stirbt und fand ich dies soeben 
noch an 2 Pelargonium Zonale in Töpfen bestätigt, an denen 
ich wieder versuchen wollte , wie viel Frost sie ertragen würden. 
Sie standen noch Anf. November draussen auf dem Rasen, als 
schon rasch eine Frostnacht von 5® kam, nach der ich sie ganz 
durchgefroren fand. Sie wurden nun ins Haus genommen, thaue- 
ten langsam auf und schienen sich völlig erholen zu wollen. 
Die 'Blätter richteten sich wieder auf, gewannen gesunde Farbe 
und auch im Stamme konnte ich deutlicher eine Beschädigung 
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iKM^ lAebt fiadm, so daü ich glaubte, Bie würden Bm Leben 
bleiben. Aber nmdi einigen Tagen wurden zuerst die Uterea 
BHMer welk, an den Spitzen Aet Triebe zeigte sieb Schaden, 
bnld aneh an den dickeren Aesten, wtineDd die jttngsten BlAlter 
noch recht frisch waren, und nach fast 8 Wochen war das Ab- 
gestorbens^ schon klar sidilbar. An den durchschnittenem. 
Aeeten war alles Holz um das Mark jetzt völlig schwarz und 
tBCbon halb saftlos, die ganze Rinde dagegen noch grün, etwas 
gelblich gefirbt, wurde aber auch schon saftlos. 

Sowohl hieraus als an den geschilderten Vorgängen nach 
dem Winter 1823 wird es wohl schon leicht ersichtlich werden, 
dass man mit einer bloss mechanischen oder chemischen Er- 
klärung des Erfrierens der Gewächse nicht auskomme, am wenig- 
sten mit dem früher so allgemein als Ursache des Erfrierens an- 
gesehenen Zersprengen der Gefässe der Gewächse durch den 
Frost Es muss daher eine richtigere Theorie des Erfrierens der 
Gewächse gegeben werden, wenn alles Spätere verständlich 
werden soll, und will ich daher zunächst hier geben einen 

Yetandi Mser riclitigeren Theorie des Erfrierens der 
GewAehse. 

Auch hier will ich mich hauptsächlich an das in der Preis- 
Bchrift Gesagte halten. Einzelnes jedoch berichtigend oder ans 
späteren Versuchen und Beobachtungen hinzusetzend. Ich v^- 
weise dabei zugleich auf die Schrift des Herrn Professors Göppert: 
„Die Wärme-Entwicklung in den Pflanzen, deren Gefrieren und 
die Schutamittel gegen dasselbe; Breslau 1830.^ Kürzer und 
leicht (Ibersichtiich ist seine Anücht tou dem Erfrieren der Ge- 
wächse in Yorixägen gegeben, die er in der naturwissenschaft- 
lichen Section der Societät zu Breslau am 1. Juni d. J. und in 
der botanischen am 27. Oct gehalten hat: über die Einwirkung 
der Kälte auf die Pflanze. 

Die meisten unrichtigen Ansichten von dem Schaden, den 
der Frost verursacht, scheinen darauf hinauszulaufen, dass man 
sich die Gewächse zu sehr als todte, chemische Maschinen denkt, 
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die aber erst mit ihrem Tode und gleioh iiaob diesem dm ehe* 
BKiBQbeB und neohaiiiaGheii Oeaetae» anbeiadiallen und au wenig 
dümvf Rüekfliebt njpDftmt, dwB «e lebendige, d« h. mit Iiebensi- 
kraft yeseebeae Gesehöpfe sind, deren Labenakmft , so lange os 
«mem Gewicbse iabirirt, ^em die ebemieclxea und aod^» Q^ 
seile beherrscht und sie m ihrem Leben und Waobsttmaie modi« 
fioirt» Wem ist es bei den voiiieKgebenden Sehflderungen niehl 
aehon sehr aa%efaUen, mit wie vielem Rashte die duroh den 
Frost von lft23 niebt gldeh getödteten Gew&obse einem Krai^kea 
zu Tergleioftien waren und nur thails einen so krafttgen Stpss 
erhaltra hatten, dass sie sieh nieht mehr erholen konnten; und! 
nun sehneller oder langsamer ihtem Tode entgegen gingen. — 
Seitdem Haies die Gefftsse der Pflanaen als HaarTöhrohen be* 
traehtete, -* was sie aber nicht sind, da sie als solche den Saft 
achwerlioJi au der betrSchtliehen H5he inMiGher Btaaie hinauf* 
bringen, noch wen^er aber ausstossen konnten, wie man dies 
bei blutenden Weinstöcken , beim Anfassen der Samenkapseln des 
Salaiis, beinn Zerschneiden der Wolfsmilch etc., solange sie leben, 
bemerkt, --huldigte man der Meinung, dass derFsost die Pflan- 
zen tSdte, indem er den Saft in den feinen RObrohen auadehaa 
und dieGefaase sprenge, was denn besonders leicht im FrUhlinge, 
wo dieGefasse TollsafUger sind oder wenn die Binde derBiume 
Bogen oder thauenden Schnee eingesogen habe, geschehen aoUte« 
Dem sMit schon das eingeschrumf^te, beulige Ansehen entgegen^ 
was die Triebe der Obstbäume im Winter 1833 hatten, was idh 
spSter noch Sfter, jedoch nicht in allen Wintern ebenso, ia 
manchen gar nicht bemerkt habe und wohl nur ¥on der be k ann t e m 
Verdunstung des Eises in Winden etc., wenn der Saft gelrarei» 
war, hergeleitet werden kann« Sin Ttner erfriert aueh, aber 
wer hat Im ihm zersprengte GeAsse gesehen? Und mftssten^ 
wenn der Frost die Gel&sse derGewftchse aeisprengt, nieht alle 
wirklich gefrorenen Zweige und Früchte, wozu ein massiger Frost 
sehmi hinreicht, durchaus yerlcM^en sein, was nicht so geschieht !l 
ja mOssta das Zersprengen nicht in aUen QewSchsen von glekher 
Haltbarkeit und in saftreichen Pflanzen wie Kohl, Hauslauch etc. 
am ersten erfolgen? Man wird sagen, solche Pflanzen seien 
nachgiebiger, ertrugen die Ausdehnung des Saftes eher und darum 
seien es audi in strengen Wintern, z. B* 1740 die Ältesten und 
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didtsten BKome gewesen, welche litten, wfthrend die jungen 
schon gesund blieben. Aber dicke und feste Bäume, wenn sie 
nur sonst kräftig waren , sind es eben nicht gewesen , welche 
1823 erfroren. Und wenn junge Bäume wegen ihrer Nachgiebig- 
keit weniger litten , warum leidet nicht auch das mehrjährige 
Hob stärker als die Sommertriebe? Was ist nachgiebiger, der 
junge Baum oder manches leicht erfrierende Sommergewftchs, 
die CentifoUe und das Ligustrum, die 1823 starben oder der 
Schwarzdom und die gut gebliebene gewöhnliche weisse Rose? 
Doch wir kommen auf diese Betrai^tung später nochmals zurück, 
hier ist nur näher auseinanderzusetzen, dass man sich die Ge- 
wächse in allen ihren Verhältnissen als lebendige Wesen denken 
muss. Mag das, was Lebenskraft ist und wie sie wirkt, immer- 
hin yerborgen bleiben, so nehmen wir doch auch in allen Ge- 
wächsen Erscheinungen wahr, die wir nicht von mechanischen 
und chemischen Gesetzen ableiten können und die uns nöthigen, 
Pflanzen wie den Thieren Lebenskraft zuzuschreiben« Bei jenen 
wie bei diesen sind, zur Erweckung und Unterhaltung der Er- 
scheinungen des Lebens eine Menge äusserer Dinge nöthig, die 
auf das organische Wesen einwirken und es zu gewissen Th&tig- 
keiten und Lebensäusserungen reizen , wesshalb denn eben diese 
Dinge Reize genannt werden. Sensibilität mag nur den beseelten 
Geschöpfen zukommen, aber Irritibilität, — das Vermögen, auf 
gewisse Reize Lebmisäusserungen hervorzubringen, z^gt auch 
die Pflanze und man mag deshalb Lebenskraft als das Ver- 
mögen der Irritabilität definiren. Ist diese Kraft, die in den 
Keimen schlummert, einmal in Thätigkeit gesetzt worden, so 
müssen Wärme und Kälte, Licht und Finstemiss, Nässe und 
Trockniss, Luft und andere Dinge abwechselnd auf das Gewächs 
einwirken und es zu gewissen Thätigkeiten reizen, wenn die Er- 
scheinungen des Lebens und Wachsthums hervorgerufen und 
unterhalten werden sollen. Ist zwischen der Lebenskraft und 
den auf sie wirkenden Reizen ein gehöriges Verbal tniss, so ist 
des Gewächs gesund ; im entgegengeseizten Falle wird es krank 
und stirbt Desshalb ist ein zu heftig und anhaltend wirkender 
Reiz ebensowohl als zu grosser Mangel eines Reizes in gleichem 
Grade geschickt, den Tod eines Gewächses herbeizuftlhren und 
in zu heftigem Lichte, zu grosser und anhaltender Wärme, zu 
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grosser NSsse etc. sehen wir die Gewftchse ebensowohl sterben 
als in Finsterniss, Eftlte und Trockniss, wo sie zu sehr eines 
solchen Reizes entbehren müssen. Wie Yiel dabei zu ylel oder 
zu wenig sei, kommt gar sehr auf die Natur und selbst indivi- 
duelle Beschaffenheit eines organischen Wesens an. Manche 
Pflanzen gebrauchen viel Licht, um zu leben, andere blQhen 
nur bei Nacht und verschliessen dem zu starken Lichte ihre 
Blumenkronen und noch andere lieben sogar dunkle Schachte. 
Die Sedum- und Caetusarten würden in einer Nässe sterben, die 
den Wasserpflanzen eben recht, ja nothwendig ist und ein ge- 
wisser Grad Yon Feuchtigkeit, der für ein Gew&chs im gesunden 
Zustande und im Sommer bei starkem Wachsthume und rer- 
mehrter Ausdünstung noch zu trocken ist, würde für ebendasselbe 
Gewächs im Winter oder im kranken Zustande zu nass sein. 
— Eben so verderblich als zu heftiger oder zu stark mangelnder 
Reiz ist es aber auch, wenn eüiReiz und dessen Mangel allzuoft 
und grell mit einander abwechseln. Durch den Mangel eines 
Reizes wird die Fähigkeit der Pflanze, von ihmafficirt zu werden, 
erhöht und es muss sie nun schon ein weit geringerer Grad des 
ungewohnt gewordenen Reizes in heftige Thfttigkeit setzen, ein 
starker aber überreizen und schndl tödten. Desshalb wächst 
nach langem Mangel der Wärme jedes Gewächs im Frühlinge 
so schnell; desshalb sterben am Lichte und an der Luft laicht die 
Pflanzen, die in yerschlossenen Kellern lange gehalten wurden; 
ein ausgehungerter Mensch stirbt von zu unvorsichtigem Genüsse 
der Nahrungsmittel, die seine verdauenden und abscMrbirenden 
Organe dann überreizen und lange dürr gestandene Pflanzen, 
die man zu stark und schnell begieest, welken hin. -^ Manche 
Geschöpfe gibt es aber, in denen die Lebenskraft fast unzerstör- 
bar zu wohnen scheint und andere dagegen, in denen sie bei 
der geringsten schädliehen Einwirkung unterliegt Wie leicht 
sind der Hase und die Maus getOdtet und wie schwer der Habicht 
und die Eatze^ Das kleine Räderthiercben kann Jahre lang 
gedörrt und getrocknet liegen und lebt, wenn es in Flüssigkeiten 
kommt, wieder auf und Moose, die lange schon im Herbariam 
lagen , hat man durch Anfeuchten zu neuem Wachsthume zurück- 
gerufen. Nach Callevos Versuchen welkten Balsaminen von 
einem einzigen elektrischen Funken hin und die Eiche kann einen 
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siiemUehen SoUag erinigM. Die im Edler gewesene Leykc^ 
särbt, wenn sie plötslich «a die Laft gebracht wird und die im 
EeUer ausgewaelisene Rttbe kaaa es schon ertragen. 

Dieses also sind allgemeine Qesetze, die wir bei der Wir- 
küBgsart aller Reize auf organische Weeen wahnehmen nnd sie 
mOssen daher auch auf die Wirknngsait der Wirme und Efttte, 
(d. h. des zunehmenden Muigels der Wonne) auf Pflanzen an* 
wendbar sein. Wärme ist das aUemothwendigeta Mittel, die 
seUommemde Lebenskraft herrorzaroten nnd in Th&tigkdt tn 
setzen, ja auch die fibrigen Reize rerniögen mobt ohne sie zu 
wirken und ein jedes Gewächs bedarf daher mehr oder weniger 
davon, wenn es gesund sein und leben soll Ich habe in der 
Preissehriflb, mit älteren Naturforsdbem, noch angenommen, dass 
die Gewächse, gleich den Thöeren, das Vermögen hfitten, aus 
ikren Nahrungsmitteln etc. in sich selbst Wärme zu eraeugen 
und zqi unterhalten, um dadurch derEäke oft länger widerstehen 
nu können, ehe die EaUe sie tSdtet Dies haben die schönen 
und genauen Versuche Ton Gappert in der Schrift „Die Wärme- 
Satwicktung in den Pflanzen^ als irrig erwiesen, die dargethan 
haben, dass auch dicke Bäume in ihrem Innern oft gleiche Tem- 
peratiur mit der Luft haben und wegen ihrer Dicke den Verän- 
derungen der Lufttemperatur nur langsamer folgen. Indess die 
Erde führt aus ihrem wärmeren Innern und namentlich unter 
der schützenden Schneedecke ihnen wohl noch immer manche 
Wärme zu. 

So lange nun ein Gewächs die zu seinem Leben durchaus 
eiforderliche Wärme noch in sich hat, kann die EMte es wohl 
betäuben und die Aeusserungen des Lebens mdir oder weniger 
aufhören machen, aber nioht tödtea. Geht aber die Entziehung 
der Wärme immer weiter fort, so muss es, aus Mangel an Rdz 
endlioh sterben; die (n:ganische Masse, die beständig gereizt und 
erneuert sein will, bleibt in Ruhe, stirbt und muss sich lang- 
samer oder schneller zersetzen. 

Sowie abejf die Lebenskraft überiiaupt in den yersehiedenen 
Gewächsen sich verschieden yerhält, indem emen leicht, in dem 
andern schwer erlischt, so haben auch die yersehiedenen Ge- 
wächse und selbst ihre einzelnen Theile eine yersclüedene Fällig- 
keit , der Eälfe zu widerstehen. Die Blttthe der Bäume leidet 
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oder stirbt schon bei — 1— ä®, die meist den jüngsten Trieben 
noch nicht schadet nnd diese erfrieren wieder leichter als der 
reife Trieb oder mehrjähriges Holz. 

Es giebt endlich gewisse Zustände, in denen dasselbe Geschöpf 
weit grössere Kälte ertragen kann, als in anderen. Jnnge Ge- 
wächse nnd selbst keimende Samen haben mit wenigen Aus- 
nahmen eine grosse Lebenskraft und daher grössere Fähigkeit, 
sich in der Kälte zu erhaltm als alte. Die junge Nelke bleibt 
in demselben Froste noch gesund , von dem die alte schon ge- 
todtet wird; den Obstkemen hat auch im Winter 1822/23, wo 
wenig Schnee lag und der Frost desto stärker und tiefer in den 
Boden eindrang, die Kälte nicht geschadet, während mit dem 
Winter längst vertraute, grosse. Bäume theils sehr litten oder 
starben und oft finden wir, dass Samenkörner von Gewächsen 
ans warmen Gegenden , als von dem Tropäolum , der Gommelina, 
jsponica, den Pelargonien nnd andern, die den ganzen Winter 
über^im freien Lande in fenchter Erde gelegen hatten und eini- 
gem Froste ausgesetzt waren, im FrtLhlinge freudig auflaufen. 
(So noch 2 junge Pflanzen von Tropäolum selbst nach dem letzten 
Winter). Kräftig genährte, starke Gewächse widerstehen der 
Kälte leichter, während spärlich genährte oder kränkliche, noch 
spät oder oft beschnittene oder gar abgeschnittene Bäume, — 
wie eben so gut auf der andern Seite auch schlaff und luxuriös 
erwaehsene Bäume, im Froste weniger dauerhaft sind; in beiden 
leidet die Lebenskraft an Schwäche und unterliegt um so eher. 
Auch der Grad der Wärme, den ein GFewächs zu seinem Fort- 
kommen überhaupt bedarf und der Kältegrad, den es nicht über- 
leben kann, ist bei den verschiedenen Gewächsen sehr ungleich. 
Wie kaltblütige Thiere grössere Kälte ertragen, als warmblütige, 
so sehen wir auch das Schneeglöckchen und den Helleborus 
von wiederholten Frosten kaum gehindert, (die schwarze Nies- 
wurz sah man blühen, als die Wurzeln noch gefroren waren,) 
in einer Kälte noch fortblühen, welche die junge Levkoje tödtet 
und die Fichte und Weide hält im hohen Norden Fröste aus, 
die auch die starke Eiche zerstören, während den Palmen und 
der Ananas die Temperatur unserer gewöhnlichen Sommer noch 
zn schwach ist und sie sterben, sive erfrieren (wenn man es auch 
gewöhnlich so nicht nennt,) bei einem Grade der Wärme, der 

01>erdleek, Beo'bAchtosgen. 2 
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ein anderes Gewächs nocli zu Tode treiben würde. — Gewohn- 
heit und Abhärtung thun dabei unleugbar Vieles und sowie man 
ja auch manche Thiere bei uns acclimatisirt hat und man es 
nicht für ganz unmöglich halten kann, selbst Löwen, Antilopen 
und Affen durch yiele Generationen an unser Klima zu gewöhnen, 
um auch im Winter so warm zu sein als Kuh und Hirsch, so 
s^hen wir auch Gewächse aus südlicheren Gegenden, die über- 
haupt einigen Frost ertragen, durch fortgesetzte Angewöhnung 
schon dahin kommen, dass ein ziemlicher Grad von Kälte ihr 
Leben nicht zerstört Bei vielen unserer Obstbäume bemerkt 
man das wohl schon deutlich, die in unserm nördlichen Klima 
Frostgrade aushalten, unter denen sie in ihrem Vaterlande ge- 
storben sein würden. Es will mir scheinen, dass auch unsere 
Pfirschen uncf Aprikosen jetzt schon härtere Winter ertragen, als 
zu der Zeit, da sie zu uns gebracht wurden. Wenigstens ist es 
einem Gewächse gewiss schädlich, wenn es längere Jahre hin- 
durch, wie das in den letzten 10 Jahren der Fall war, sehr 
weiche Winter durchlebte und dann plötzlich harte Winter folgen. 
— Auch gewisse Vegetationszustände gibt es endlich^ in denen 
ein Gewächs den Frost mehr oder auch weniger ertragen kann 
als in andern. Je aufgeregter die Lebenskraft ist, je tbätiger 
sie wirkt, um so mehr bedarf sie auch zu ihrem Wirken der 
Wärme und das Gewächs leidet oder stirbt schon von Graden 
der Kälte, die ihm in einem andern Vegetationszustande nicht 
geschadet hätten. Ist daher durch mildere Luft im Frühlinge 
die Vegetation der Pflanzen schon erwacht, die Circulation des 
Saftes schneller, so leiden, resp. erfrieren sie im März oder April 
durch Frostgrade, die ihnen im Dezember und Januar noch 
nicht geschadet hätten. Schon wenn Gewächse, die im Freien 
beträchtliche Kälte ertragen, nur lange dem Einflüsse der freien 
Luft entwöhnt und im frostfreien Zimmer Oberwintert worden 
sind, erfrieren sie leicht, wenn sie, wieder ins Freie gebracht 
und an die Luft noch nicht wieder gewöhnt, von stärkeren Frösten 
überfallen werden. Meine zahlreichen Topf -Aurikeln starben mir 
alle ab, als ich sie, nach Durch Winterung im Zimmer, im April 
hinausgebracht und auf ihre Stellagen gesetzt hatte und dann 
schon 1 Tag nachher Nachtfröste von 5—6 Graden folgten. 
Ebenso starben einige grossbiumige Stiefmütterchen, die ich in 
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Töpfe gesetzt und sie im Gewftchszinmier überwintert hatte, 
um sie im Frühlinge einem Froste auszusetzen, was imFrtlhlinge 
1842 geschah, wo, als ich sie hinausgesetzt hatte, ein Frost von 
5 Graden sie tödtete, während das Stieftnütterehea auf Beeten 
im Freien harte Fröste erträgt 

Bei allem Bisherigen wird so yiel klar geworden sein, da4S 
man als Grundsatz fbr eine richtigere Theorie des Brfrierens der 
GewSchse den Satz aufstellen kann: es gibt fQr ein jedes 
Gewächs einen Grad der Wärme sowohl, als der 
Kälte, denes nicht überleben kann und dieser Grad 
Ton Kälte tritt um so eher ein, je mehr freie Wärme 
es, entweder seiner Natur nach Überhaupt, oder 
in seinem augenblicklieb rorhandenen Zustande 
bedarf. 

Mit welchem Kältegrade der Tod eines Gewächses eintritt, 
mnss durch weitere und theils absichtlich angestellte Versuche 
noch genauer ermittelt werden, was sich am besten durch Vor- 
steher von botanischen Gärten ermitteln ISsst und Herr Professor 
GSppert sich auch zur Aufgabe machte. Aus meinen bisherigen 
Beobachtungen und Versuchen kann ich Torläufig das Folgende 
sagen. — Eine Hoya camosa war mehrmals schon erfroren, wenn 
sie mehrere Wochen lang bei + 4 oder noch weniger Gradeil 
Wärme im frostfreien Zimmer gestanden hatte. Vdtsbohnen, 
Gurken, Georginen erfrieren bei Vs ^^ 1* Frost, sobald sie in 
solchem ganz durchgefh)ren sind. Scarlet Pelargonien und an- 
dere Pelargonien ertragen 2® Prost, wurden bei 3* schon stark 
beschädigt und dass nach — S^ das allmählige Absterben er- 
folgte , ist schon oben bemerkt worden. Verbenen ertragen wohl 
immer — 3<^, vielleicht auch 4* ohne Schaden, Petunien ziemlich 
ebenso. Eine Levkoje wird durch diese Kälte noch nicht einmal 
beschädigt, leidet darch 5* und ist nach?* todt, wenn man sie 
auch noch so sorgfältig aufzuthauen sucht Gtoldlack und brauner 
Kohl ertrugen ohne Schneedecke 11 bis 12*, starben aber, wenn 
sie, ohne Schneedecke, einer Kälte von 14 und mehr Graden 
ausgesetzt gewesen waren. Weinstöcke und Pfirschen werden 
beschädigt in den Wintermonaten bei 17 bis 18* und eieren theil- 
weise oder ganz bei — 22 oder 23 * Andere Obstbäume leiden 
in den Wintermonaten bei diesem Frostgrade nur erst Schaden 
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und starben groaaentheila bei 27 und 28^. Dass darin Ange- 
w(Uinung unleugbar etwas ändern kann, mag ich aus einem vor 
einer £eibe von Jahren mir zugegangenen Schreiben des Herrn 
von Hartwigs , Dixectors der kaiserlichen Gärten zu Kikita abneh- 
men, der mir meldete, dass in Astrachan eine Kalte von 28^ 
nichts Ungewöhnliches sd, welche aber die dort vorhandenen 
Obstbäume (z.* B. Astracanischer Sommerapfel und andere) ohne 
zu erfrieren, ertragen. — Ich habe noch notirt, dass Cactus 
alatus — 3, Speocosus und hybridus ^2^ ohne Schaden aus- 
gehalten hatten. Feldrüben waren nach 7 ^ beschädigt, Runkel- 
rüben bekamen bald stark faulende Stellen nach 5 ^ und mussten 
rasch verbraucht werden. Primebi hatten ohne Schneedecke 
13<>, Aurikeln in Töpfen 12^ Frost gut ausgehalten und starben 
nach 18<>. 

Ehe wir diesen Abschnitt verlassen, müssen noch folgende 
Bemerkungen hinzugefügt werden: 

.. l)Die Gewächse gleichen manchen unvollkommeneren Thie- 
ren darin, dass sie mehr in jedem ihrer Theile ihr ganzes Leben 
haben , wesqhalb aus einer Wurzel so gut, wie aus einem Auge 
ein ganzer Baum erzogen werden kaim. Daraus folgt, dass ein 
Theil oder mehrere Theile eines Gewächses erfroreh sein können, 
ohne daßs flies den Tod des ganzen Gewächses nach sich zieht 
Nur starke Beschädigung oder Erfrieren der Wurzel zieht den 
Tod des ganzen Individuums nach sich und muss man, wenn man 
das Erfrieren der Wurzel vermuthen mag, ehe aus der Wurzel 
schlechte Säfte sich in die oberen Theile des Gewächses hinauf 
ziehen, das Gewächs oder die Sorte durch Stecklinge^ Pfropf- 
reiser etc. zu erhalten suchen. 

2) Beschleunigt kann der Eintritt des tödtlichen Frostgrades 
werden durch kalte und starke Winde, in denen der imGrewächse 
vQrhandene S^t stark .verdunstet, oder durch Ausstrahlung der 
Wärme gegen den. Himmel in hellen, mehr windstillen Nächten 
und Tagen. Es ist bekannt, daas diese Ausstrahlung der Wärme 
ein Gewächs oft um mehrere Grade kälter macht als die um- 
gebende Luft und als das Thermometer gewohnlich anzeigt 

3) Ist durqh starke Frostgrade ein Gewächs schon mehr, 
vielleidit. stark beschädigt und krank gemacht worden, so kann 
leicht sein völliger Tod dadurch herbeigeführt werden, wenn es 
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bei sehr raschem Thauwetter, dftsdarch höhere, rasch auf starke 
Kältegrade folgende Wärmegrade herbeigeführt ist, zu schnell 
aafthant, oder wenn bald nach dem Aufthauen schon beträchtliche 
Wärme eintritt, wie dies im letzten März der Fall war, wo eine 
filr die Jahreszeit ganz ungewöhnliche Wärme herrschte and das 
Thermometer im Schatten zweimal + 24<^ zeigte. Die Wärme 
wirkt, als entgegengesetzter, anf grosse Kälte folgender Reiz, 
dann nm so heftiger auf das Oewächs and schon die grosse Ex- 
pansivkraft der Wärme vermag wohl bei einem, schon mit dem 
Tode kämpfenden Gewächse eine schnelle Decbmposition aller 
Säfte herbeizuführen. In Jeinsen ging diese Wärme im Ganzen 
ohne Schaden vorüber, da nur 18— 20<> Frost vorang^angen 
waren. — Auch die einem kalten Winter vorangegangene Sommer- 
und Herbstwitterung trägt oft dazu bei, den Tod unserer Obst- 
bäume bei Frostgraden herbeizuführen, die sie im normalen, 
recht kräftigen Zustande früher schon ohne Schaden ausgehalten 
hatten. Geht warme und sehr trockene Sommer- und Herbst- 
witterung voran öder haben die Bäume zu voll getragen, so ist 
die Kräftigkeit ihres Lebens dadurch merklich geschwächt worden 
und sie werden also leichter unterliegen. Oder war dieSonuner- 
und Herbstwitterung immer sehrnass und kalt, so sind die Triebe 
noch nicht ganz ausgereift, wenn sie in den Winter kommen und 
ertragen dann weniger Frostgrade als im normalen Zustande. 

4) Vielleicht kommt auch viel auf die längere oder kürzere 
Dauer der Zeit an, welche ein Gewächs im völlig gefrorenen 
Zustande, oder gar zugleich bei starken Frostgraden zugebracht 
hat Bestimmteres darüber habe ich noch nicht ermitteln können, 
mag jedoch so viel sagen, dass mir Winter vorgekommen sind, 
wo unsere Bäume volle 2 Monate hindurch fortwährend gefroren 
gewesen sind, ohne dass das schadete, wenn der Frost nicht 
hohe Grade erreicht hatte. Im hohen Norden werden ja auch 
die dort noch wachsenden Bäume noch viel länger stets gefroren 
sein und setzen in der kurzen Sommerzeit ihr Leben doch fort. 
Dass es aber für die Gewächse immer eine Recreation mit sich 
bringt, wenn der Frost öfter durch volles Thauwetter unterbrochen 
wird, glaube ich. 

5) Dass der Tod eines Gewäches schon eintreten kann, so* 
bald es ganz gefroren ist, ermittelte Göppert durch sehr interessante 
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Versuche, die derselbe mit naehr^ren tropisohen Qrcbideen, be- 
sonders mit Calanthe veratrifolia und Phajus grandiflorus ange- 
stellt hat; (oonfer. Botanische Zeitung von Mobl und De Barry, 
Juni 1871, Nro. 24). Es war schon bekannt, dass diese Pflanzen 
im lebenden Zustande Indigo enthalten, aber nur farblos, als 
Indigoweiss (Indican), Indigo in ihnen sich aber bildet, sobald 
ihr Tod erfolgt ist, z. B. wenn man die milch weissen BlQtben 
der Calanthe mit den Fingern zerreibt, wo sie augenblicklich 
blau werden. Herr Professor Göppert setzte nun diese Pflanzen, 
wenn sie im Winter zur Blüthe gebracht waren, einem Froste 
von 2— 10<^ aus, was in dem Erfolge keinen Unterschied hervor- 
brachte. Die Blüthen der Calanthe fUrbten sich während des 
Gefrierens anfänglich blassblau, dann immer dunkler, das La- 
belUum der BlQthe undOperculum am dunkelsten, während die 
PoUenmassen, aber nur diese allein, ihre gelbliche Farbe, sowohl 
während des Gefrierens , als auch nach dem Aufthauen behielten, 
da sie nichts von Indigo enthalten. Der Frost spielte hier die 
Rolle eines sehr empfindlichen Reagens. Die Blüthenstengel mit 
den weissen Bracteen färbten sich ebenfalls blau. Die grossen 
schönen Blüthen von Phajus grandiflorus, mit den äusserlicb 
weissen, innen braunen Blättern und oberhalb violett gefärbtem 
Labellium wurden gleichfalls blau; nur die Pollenmassen behiel- 
ten ihre natürliche Farbe. Ganz ähnlich war es mit Phajus Wal- 
lachii. Die Laubblätter dieser Pflanzen wurden, namentlich bei 
hohen Kältegraden, anfänglich hellgrün und durchscheinend, dann 
dunkel stahlblau und nach dem Aufthauen dunkel schwarzblau. 
Ganz ähnliche Versuche wurden mit Phajus cupreus und macu- 
latus angestellt, die indese gerade nicht blüheten. Nicht gefrorene 
Blätter im Zimmer zwischen Papier bei -p 14^ getrocknet, zeigten 
erst nach 8 Tagen die erwähnte dunkle Färbung, woraus hervor- 
geht, wie intensiv der chemische Einfluss der Kälte war. ■— 
Schade, dass diese Versuche nur mit tropischen Pflanzen gemacht 
werden konnten, die überhaupt Frost gar nicht vertragen werden. 
Konnten wir ähnliche Versuche mit Pflanzen machen, die, ohne 
zu sterben, selbst höhere Frostgrade ertragen, sie würden für 
die Theorie des Erfrierens sehr instructiv werden. 
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Ehe wir zu den, in den übrigen, Eingangs gedachten Win- 
tern gemachten Erfahrungen Qbergeben, müssen aus dem Winter 
1822/23 erst noch mehrere, durch die mir möglich gewesenen, 
ausgedehnten Beobachtungen über die Wirkungen jenes kalten 
Winters gewonnenen Resultate zusammengestellt werden , die für 
die Beurtheilung des Einflusses anderer strengen Winter sehr 
instructiv sein werden. 

1) Die Bäume starben nicht dadurch, dass der Frost ihre 
feinen Gefässe sprengte, sondern sie starben, resp. wurden be- 
schädigt durch die stattgehabte heftige Kälte, die ihre Lebens- 
kraft zerstörte oder wenigstens sehr schwächte. Ich habe die 
bis 1823 ganz allgemein geltende Theorie von dem Zersprengen 
der Pflanzengefasse durch den Frost in meiner Preisschrift in 
ausführlichen Auseinandersetzungen zu widerlegen gesucht. Da 
diese Theorie in wissenschaftlichen Kreisen jetzt wohl ziemlich 
allgemein verlassen ist, zumal neuere Phytonomen unter ihrem 
Mikroskope weder in gefrorenen noch erfrorenen Gewächsen zer- 
sprengte Zellen haben finden können, ist eine ausführliche Wider- 
legung jetzt nicht mehr nöthig und wird es genügen, wenn ich 
nur darauf hinweise, dass die ältere Erklärungsart von dem Er- 
frieren der Gewachse mit den über die Wirkungen des kalten 
Winters von 1823 oben gegebenen Schilderungen schon widerlegt 
ist und dass , wenn der Frost die Gewächse auf die angegebene 
Weise tödtete, die Wirkungen von einer mechanisch wirkenden 
Ursache auf die verschiedenen Gewächse, auch unsere Obstbäume, 
nicht so sehr verschieden hätten ausfallen können; dass ferner 
Triebe und Zweige der Bäume im Winter nicht ein eingeschrumpf- 
tes Ansehen hätten haben können* wenn der Frost, durch Ver^ 
grösserung des Volumens des Zellensaftes, die Zellen sprengte, 
wo die Triebe dann im gefrorenen Zustande vielmehr ein ge- 
schwoUenes Ansehen hätten haben müssen-, dass endlich bei der 
älteren Theorie des Erfrierens der Gewächse jedes wirklich ge- 
frorene Gewächs auch erfroren sein müsste, mithin durch ganz 
gewöhnliche Winter nahezu alle Pflanzen gänzlich zerstört werden 
müssten. So lange man die Erscheinungen des Lebens durch 
bloss mechanisch oder selbst chemisch wirkende Ursachen er- 
klaren will, befindet man sich gewiss auf dem unrechten Wege. 
Versucht hat man dies ja freilich in neuerer Zeit viel, hat selbst 
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die Erecheinungen des Denkens ^aus der Zusammensetzung des 
Gehirns mit seinen Phosphor-Effulgurationen erldären wollen, im 
Menschen eine Trichotomie in Korper, Seele und Leib angenom- 
men, um zu dem Satze zu gelangen, dass die Seele (frOher nannte 
man das Lebenskraft oder mit Blumenbach, der auch ein Denker 
war, Bildungstrieb; aber man wollte gern so etwas von Seele 
sire Geist mit hineinbringen) , ihren Körper selbst bilde und viel 
von einer unbewussten Zweckthätigkeit gefabelt, worin ich die 
vollkommenste contradictio und adjecto finde und diese Theorien 
nur aus dem Bestreben mir erklären kann, den allmächtigen 
Schöpfer aus seiner Welt ganz herauszubringen — , wohin auch 
alle Darwin'schen Theorien gehören, die schon darum langen 
Bestand nicht haben können, mir aber zugleich, trotz der dafdr 
angeführten Beobachtungen und aller aufgefundenen Zwischen- 
formen , die nichts beweisen , als dass der Schöpfer gar vielerlei 
Formen geschaffen hat, als grosse Phantasien erscheinen. Mag 
das, was Lebenskraft ist und wie sie wirkt, uns auch nicht 
näher erklärlich sein, — (was am Ende mit jeder andern 
Kraft ebenso ist, die nur ein Name für ein Etwas ist, das zwar 
nicht völlig begriffen, aber doch verstanden und gedacht werden 
kann als eine Wirkung des allmächtigen Schöpfers,) wir werden 
sie als ein Etwas anerkennen müssen, das der Schöpfer in die 
organischen Wesen hineingelegt hat und welches die übrigen 
Kräfte und Agentien , die auf das Wesen Einfluss haben, beherrscht 
und zu seinen Zwecken verwendet. 

Ist nun hier von jener älteren Theorie noch etwas länger 
die Rede, so geschieht es nur, um zugleich noch einige Erörte- 
rungen und Beobachtungen daran zu knüpfen, die für unsere, hier 
vorliegenden Auseinandersetzungen Interesse haben. 

Als einen Beweis, dass der Frost dieGefasse der Gewächse 
sprenge, hat man oft die Risse und Borsten angesehen, die der 
Frost nicht selten bei grossen Bäumen erzeugt, welche man als 
Wirkung der Ausdehnung des Saftes in den Bäumen betrachtete, 
die aber richtig nur als Folge einer starken Contraction begriffen 
werden können. Diese Frostborsten entstehen nur in harten 
Wintern, das Aufbersten erfolgt oft bei den dicksten Bäumen 
am ersten, z. B. bei Eichen, und mit einem Knalle; die entste- 
henden Spalten klaffen im Froste nicht selten 2" weit ausdnander. 
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ziehen sich auch nach dem Aufthauen der Stämme wieder zu- 
sammen nnd werden mit Rinde wieder Oberwallt, welche Stelle 
aber immer kenntlich bleibt, auch den Riss im Holze nie ausr 
heilt, so dass der Holzhändler daran die „frostborstigen^ Bäume 
kennt, nnd sie, wenn er Nutzholz haben will, zu geringeren 
Preisen bezahlt Diese Erscheinungen können nur erfolgen da- 
durch, dass, nachdem der Baum schon ganz oder grösstentheils 
gefroren ist, anhaltende Kälte, namentlich kalte Winde, den ge- 
frorenen Saft in den Gefässen yerdunsten machen, Oberhaupt, 
nach dem Gesetze, dass Kälte die Dinge zusammenzieht, Con- 
tractionen in dem Stamme hervorgebracht werden, die am stärk- 
sten nach der am meisten erkälteten Seite des Baumes, am 
schwächsten nach der entgegengesetzten Seite sein müssen, so 
dase bei fortgehender Contraction hier endlich ein plötzliches, 
mit einem Knalle begleitetes Reissen des Stammes entstehen 
mass, sobald die Contraction nach aussen die durch Frost etwas 
schwächere Cohäsion im Innern überwiegt Expansionen des 
Saftes durch Frost hätten nie so weit auseinander klaffende Spalten 
auch nicht mit einem Knalle hervorbringen können. Man hat 
wohl noch nie gehört oder erfahren, dass ein Brett, welches im 
Wasser gelegen und das Wasser reichlich eingesogen hatte, wenn 
man es nacher dem Froste aussetzte, geborsten und mit einem 
Knalle geborsten seL Enthält es aber noch eigenen Saft und 
erfolgen bei Trockniss Contractionen , so bekommt es oft ziemlich 
auseinander stehende Risse, deren Entstehung von einem Knalle 
begleitet ist 

Herr Professor Goppert berichtet in einer kleinen Druckschrift 
vom 19. Juli 1871, überschrieben „Die morphologisch-physiolo- 
gische Partie des hiesigen botanischen Gartens^, dass auch bei 
Breslau im Dezember 1870 solche Frostspalten an grossen Bäumen 
häufig vorkamen, z.B. bei Ahorn, Linden, Kirschenbäumen, be- 
sonders bei weissen Rosskastanien, wo die Spalten, die unter 
einem Knalle entstanden, bis zu 2" Breite auseinanderkla'fften 
and, wie hineingeschobene Stifte erwiesen, häufig weit über die 
Hälfte des Durchmessers des Baumes in den Baum hineingingen. 
Bei eintretendem Thauwetter schlössen diese Spalten sich rasch 
und fest wieder zusammen. Bei Rosskastanien sah man diesen 
Vorgang schon in früheren Wintern. Der Naturheilungsprocess 
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überwallte sie dann bald mit Binde uncl neuen Holzlagen, die 
Rinde bildet aber aber der Spalte eine etwas hervorragende 
Narbe, die in der spiralen Lage der Holzfasern herabläuft. 

Herr Pastor Fischer zu Kaaden in Böhmen berichtet gleich- 
falls in der Illustrirten landwirthschaftlicben Zeitung von 1871 
aber das häufige Bersten selbst vieler Obstbäume im letzten 
Winter. Sie barsten in sehr kalten Nächten (wie auch aus Winters- 
dorf berichtet wird , siehe weiter unten) und ein Herr Dr. Martins 
schrieb darüber an Herr Pastor Fischer: ^wodurch entstand 
dieses von so vielen Land wir then und Forstern gehörte Krachen? 
Offenbar nur durch das Zersprengen der Gefasse, die unter der 
Rinde li^en. Sie sind am Baum die saftreichsten, waren aber 
auch den hohen Kältegraden am meisten ausgesetzt In Folge 
des Gefrierens dieser G'efässe zersprangen nicht nur diese saft- 
reichen Gefasse unter der Rinde, sondern es lösete sich auch die 
Rinde vom Stamme ab, wo die Rinde noch gan? glatt war wie 
z.B. bei jungen Bäumen und an den Aesten älterer Bäume, wo 
man Brandflecken und zwar zunächst an Stellen, wo ein Zweig 
aus einem dickeren Aste hervorgegangen war, bemerkte. An 
diesen Stellen häuft sich aber auch der meiste Saft an und da 
der Boden nicht gefroren und der Saft im Baume noch nicht 
zum Stillstande gebracht war, daher noch viel Wasser enthielt, 
welches, in Eis verwandelt, eine grössere Ausdehnung gewann, 
musste das Zerspringen der Gefasse erfolgen. — Ich muss indess 
zu diesen Ansichten bemerken: 1) Dass diese Ansicht von dem 
Zerspringen der Gefasse im Froste nicht mehr haltbar ist; 
2) dass dieses Bersten an grossen Bäumen in heftiger Kälte nicht 
etwa im Splinte und dem jungen Holze allein erfolgt, was 
naturgemäss allerdings erfolgen müsste, wenn der im Gefrieren 
sich verdickende Saft die Ursache des Berstens wäre, da sie 
dann nicht, wie es der Fall ist, mehr durch die Mitte der Bäume 
gehen hönnten, sondern entstehen würden, ehe der ganze Baum 
gefroren ist (denn einmal gefrorener Saft verdickt sich in grösserer 
Kälte nicht mehr) und ehe noch der Widerstand durch die rund 
um den Baum gefrorenen und immer mehr gefrierenden Schichten 
des Holzes zu gross werden wurde. 3) Dass das Bersten erfolgen 
müsste, ehe der ganze Baum schon gefroren ist, was schon lange 
vor dem Eintritte so heftiger Kälte der Fall ist, in der erst die 
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Bäume bersien; 4} dass diese Froetborsten solche Saume, die 
höhere Kältegrade ertragen, als unsere Obstbäume, gar nicht 
tödten, vielmehr den Riss Ubeiheilen, mithin die Frostborsten 
auch b^i den Obstbäumen nicht die Ursache des Absterbens der- 
selben sein konnten. Ich will noch hinzusetzen , dass ich meiner- 
seits vom Baume sich ablösende oder nur absterbende Rinde 
meistens am Stamme des Baumes, nicht an den Zweigen und nicht 
YOrzugsweiae an den Stellen entstehe^ sab, wo ein Ast hervor- 
gewachsen war. 

Ist der Saft im Baume einmal gefroren, so ist die Ausdeh- 
nung desselben zu Ende und unterliegt er , wie alle andern Korper, 
bei zunehmender Kälte, vielmehr fortgehenden Contraotionen, 
zumal wenn der Saft in starken kalten Winden sehr verdunstet 
Dass fertiges Eis auch ohne Verdunstung in höherer Kälte sich 
zusammenziehe, suchte ich zu erweisen, indem ich in Medicin- 
gläser mit engem Halse nach und nach nur so viel Wasser ein- 
gossy dass die Verdickung , nach oben hinwirkend, erfolgte und 
die Gläser nicht zersprengte, die ich, als sie ganz voll waren, 
höheren Kältegraden aussetzte. Ich glaubte bereits ein Schlottern 
der Eismasse in den Gläsern zu bemerken, doch nahm die Kälte 
bei dem angei^ellten Versuche bald wieder ab. 

Da man bei der älteren Theorie der Folgerung nicht gut 
ausweichen konnte, dass wenn der Frost dieGefässe der Pflanzen 
sprenge, alle ganz gefrorenen Gewächse, namentlich auch Bäume 
verloren seien ^ haben früher manche Schriftsteller angenommen, 
dass ein Gewächs oder Baum selbst in hohen Frostgraden noch 
gar nicht gefroren sei und durch seine ihm einwohnende, eigen- 
thümliche Wärme sich oft lange gegen das Gefrieren wehre, dass 
es aber, sobald es gefriere, auch verloren seL*) Man bat selbst 
behauptet, dass z. B. ein Zweig oder Apfel erst in dem Augen- 
blicke, wo er duicbschmtten werde, gefriere. Wie diese Ansicht 
später schon durch eingehende Beobachtungen des Herrn Pro- 
fessors Goppert (siehe ^die Wärmeentwicklung in den Pflanzen^ etc. 



**) Diese Theorie yerfocht noch auf der YerBümmluiig der Naturforscher 
in Hamburg (1830) Herr Prof essor Reum auBTharand und wagten ein anderer 
mir nieht bekannter, junger Literat und ich es, ihm zu opponiren, was, nach 
der Heiterkeit, welche ^abei bei dea übrigen ilteren Herren entstand, mit 
dem besten Erfolge geschah. 
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auch mehrere seiner kleinen Conceptionen von 1870 und 1871) 
widerlegt ist, welche durch in dicke Stämme eingesenkte Ther- 
mometer erwiesen, dass selbst dicke Bäume in ihrem Innern 
dieselbe Temperatur haben, welche die Luft hat und der Tem- 
peratur der Luft, w^en ihrer Dicke, nur langsamer folgen, so 
war, wer die obige Behauptung aufstellen konnte, in seiner Theorie 
auch blind gegen Erscheinungen, bei denen man sich leicht durch 
Gesicht und Gefühl ron dem wu-klichen Gefrorensein bei den 
meisten Gewächsen und Früchten überzeugen kann, ohne dass 
das Gefrorengewesensein dem Leben des Gewächses allemal 
schadet. Man hat ja ähnliche Beispiele selbst aus der Thierwelt 
und suchte ich, behufs meiner Preisschrift, solche durch Versuche 
auch selbst zu gewinnen. Die im Herbst noch kleine Raupe 
des Papilio Grataegi , die am Baume , nur in ein paar dürre Blätter 
eingesponnen, harte Winter überlebt, fand ich in hartem Froste 
steif und offenbar gefroren und auch Schmetterlingspuppen , — 
wie schon Hofrath Blumenbach, als ich in Göttingen studirte, 
uns bemerklich machte, — klingen im Froste, wenn man sie 
aufstösst, oft wie Eiszapfen und sind hart, ohne dass sie dadurch 
sterben. Einen im Edler gefundenen Frosch setzte ich, bei— 2® 
dem Froste aus; das Gefrieren und Steif werden, was man schon 
an der Farbenveränderung sehen konnte, fing bei den Extremi- 
täten an, und als er ganz gefroren war, lebte er durch lang- 
sames Aufthauen nicht wieder auf, wesshalb man im E'rühlinge 
auch oft erfrorene Frösche in Gräben findet, wenn der Frost bis 
zu ihrem Winteraufenthalte hinabgedrungen war. Dagegen sah 
ich einige Carabus Hortensis , die ich bei einer Kälte ron — 10^ 
die ganze Nacht hindurch in einem Glase dem Froste ausgesetzt 
hatte und hart waren, wobei ich auch durch Durchschneiden 
des Hinterleibes von einem mich zu überzeugen glaubte, dass 
er gefroren sei, durch langsames Aufthauen wieder lebendig 
werden und selbst der durchschnittene kroch aus dem Glase 
wieder heraus. Als ich sie aber bald darauf in dem Glase bei 
— 13® dem Froste nochmals ausgesetzt hatte, kamen sie durch 
langsames Aufthauen nicht wieder ins Leben. Eine in der Erde 
durchwinternde Raupe der Noctua pronuba, (ich glaube, dies 
war ihr Name,) die ich im Winter 1831 beim Auswerfen einer 
Grube, zwischen noch gefrorener Erde, erstarrt gefunden |iatte, 
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lies0 ich ein paar Wochen lang in einem GlaBe, mit Erde bedeckt 
stehen und setzte sie dann aus -j- b^ einem Froste von — - 3<^ 
aus, worauf sie erst nach 30 Stunden hart und wohl sichtbar 
gefroren war, aber darauf, mit feuchter Erde wieder bedeckt, 
bei langsamem Aufthauen wieder auflebte.. Gleiches kam man 
daher wohl um so mehr ron vielen Gewachsen erwarten. * 

Aber auch, ohne dies zu berücksichtigen, ist die hier be- 
sprochene Theorie von dem Erfrieren der Gewäche unschwer zu 
widerlegen. Wahr ist es, dass der in den Gefftssen gefdeyrende 
Saft, wenn er nicht etwa Sliger Natur ist, sich etwas verdicken 
wird; aber neuere Beobachtungen haben uns gelehrt, dasei ,d^i: 
in den Gefässen an deren Wandung herumkreisende Saft in der 
Mitte der Zellen einen leeren Raum lässt, der sicher gross genug 
ist, um dem sich im Froste verdickenden Safte Platz genug zu 
gönnen. Ist der Tod erfolget, so bemerkt man im Frühlinge pach 
dem Aufthauen wohl ein^ Zustand der Auflösung, wo .der ver- 
dorbene Saft aus den Gy&f^en herausfliesst , aber ich habe ^ 
Herausfliessen des Saftes aus den Gefässen gesehen, ohne di^s 
der Tod des Gefässes darauf folgte. Mehrmals fand ich schon, 
etwas herangewachsene und der Blüthe nahe Gartenbohnen di^rch 
Nachtfröste gefroren. Die Farbe von Blattern und Stengeln war 
dadurch etwas dunkler und etwas glasartig geworden, so dass 
man das Gefirorensein denselben ansehen konnte; auch die Köpfe 
der Bohnen hatten sich ganz herabgasenkt, aber nach dem Auf- 
thauen im Sonnenscheine richteten sie sich wieder auf und das 
Gewächs war wieder gesund« Zerbrach ich solche gefroriCne 
Bohnen und zog einen Streifen der Oberhaut vom Stengel herab, 
so fand ich zwischen Zellgewebe und Oberhaut eine dünne Eis- 
schicht liegen, die, als sie schmolz, sich in die Zellen wieder 
hineinzog. Auch in der feinen hohlen Röhre in der Mitte einer 
Pflanze , ich meine es war Campanula repens , fand ich eine feine 
Säule Ton Eis. Im Hamburger Correspondenten las ich 1837 auch 
die Notiz, dass man inElbing, nach einem Froste vpn4®.iq zer- 
brochenen diesjährigen Trieben von Fliederbüschen (HoUu^der- 
büschen?) und in Rapsftengeln im Innern eine Eismasse w.f^- 
genommen habe, ohne dass dadurch die Pflanzen getSdtet wpfcden 
seieiL Auch bei halb durchgefrorenen jungen Bimfrüchtw f^^ 
ich (siehe weiter unten), nach spätem Maifrosybe, unter der Ob.er- 
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haut eine dünne Eisschicht. Besonders schön beobachtete ich 
wiederholt ein© derartige Erscheinung, wenn ich nach späten 
Nachtfrösten vom Stengel des schon gewachsenen Blattes enaer 
Paeonia arborea , aufdessen oberer Seite die feine Oberhaut abzog, 
wo sich dann auch eine feine Eisschicht zwischen Zellgewebe 
und Oberhaut fand. Nahm ich die Operation vor, wenn die 
thauende Sonne den Stengel zu bescheinen eben angefangen hatte 
und noch ehe die geänderte Farbe von Blatt und Stengel sich 
wieder hergestellt hatte, so entstand, bei Beobachtung unter der 
Loupe, sobald das Thauen des Stengels begann, ein feines Be- 
wegen, Glitzern und Flimmern und war dies beendigt, so hatten 
die Zellen des Stengels den geschmolzenen Saft der Eisschicht 
wieder in sich hineingesogen und der Stengel hatte seine normale 
Farbe wieder angenommen. Diese Erscheinungen Werden mir 
nur durch die Annahme erklärlich, dasd im Froste eine Erschlaf- 
fung, tlass ich es so nenne, atonischer Zustand der Zellenwände 
eintritt, (auf Erschlaffung der früheren Anspannung weiset auch 
das Herabhängen der Köpfe und Stengel gefrorener Pflanzen 
oder Blumen hin), — in welchem Zustande wenigstens ein Theil 
des Saftes, den die Zellen enthielten, durch die Zellenwfinde 
durchläuft, sich nach den gedachten Stellen hinzieht und dann 
da gefriert Man mag das ja auch wohl mit denl bei Menschen 
öfter wahrgenommenem Durchlaufen des Blutes durch die Adern, 
selbst durch die Haut, wetfb die Adern in atonischem Zustande 
sich befinden, vergleichen; beim Oewächse aber, das ohne Schaden 
einen gewissen Frostgrad erträgt, sind die Zellen wieder normal 
imd angespannt, wenn sie ihren Saft wieder in sich hinein- 
gesogen haben. 

2) Eine zweite Folgerung, die ich aus den Wahrnehmungen 
an unsern Obstbäumen nach dem Winter 1622/23 entnehmen 
konnte, ist die: vorzüglich die Wurzel der BSume hatte durch 
den Frost gelitten. 

Man schreibt im Allgemeinen der Wurzel die ^sste, wenig- 
stens am längsten währende Lebenskraft zu, doch macht sie in 
Hinsicht auf den Frodt eine Ausnahme. Denn da sie, ^on Erde 
umgefben, sich beständig in einer weit gleichmässigeren Tempe- 
rattir' und in einem wärmeren Medio befindet, ist sie an den 
Frost auch weniger gewöhnt. Dabei ist durch Thermometer- 
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Beobachtungen erwiesen , dMs , namentlich unter einer schätzen- 
den Sehneedecke, auch in strengen Wintern die Kältegrade an 
und in der Oberfläche der Erde gering sind und, je tiefer in 
die Erde hinein, desto geringer. Ich habe allerdings nach kalten 
Wintern, die an den Bäumen keinen Schaden angerichtet hatten, 
den Frost, wenn ich die Erde aufhauen Hess, rdchlieh 8 Fuss 
tief in die Brde eingedrangen gefunden, doch schadet das meist 
auch gar nicht, da, nach Versuchen , die ich im Frühlinge mehr- 
mals »nstellte, wo ich ausgenommene junge Bäame mit unbe- 
deckter Wurael im Froste liegen liess, gefunden habe, dass die 
Wurzel 6^ Frost ohne Schaden ertrOgt, indem solche Baume, 
wenn sie 2—3 Tage lang einem Froste von 6® (vielleicht auch 
8^) ausgesetzt gewesen und ganz durchgefroren waren , nachher, 
wenn sie wieder eingepflanzt 'wurden, alle angingen und gut 
wuchsen. In der anhaltenden strengen Kälte des Winters 1823, 
wo zugleich sehr wenig Schnee lag, rousste nun der Frost desto 
tiefer in die Erde eindringen , da nach dem warmen und dorren 
Sommer und Herbsse 1822 die Erde sehr trocken war und eine 
scbfitsende Eisschicht in der Oberfläche der Brde sich nicht bilden 
konnte. Der Frost musste daher die Wurzel ganz besonders 
heftig angreifen und am meisten in Tiefen, wo die Wurzel viel- 
leicht noch nie Frost ertragen hatte. — Es waren auch bei der 
Wnnel die Wirkungen des Frostes auf dieselbe, nach Sorte, 
Individualität oder besonderer, resp. mangelnder Kräftigkeit und 
Geaundfaeit eines Bauities, verschieden, mancher Baum, der bis 
aof die Pfropfstelle abgestorben war, trieb unten noch wieder 
aas und ich erfahr auch bei dem Versetzen von jungen Bäumen, 
daas manche, die in der Wurzel schon sichtbar Schaden zeigten, 
z. B. junge Pflaumenbäume, deren beschnittene Wurzel eine 
TOthe Farbe hatte, nachher doch angingen und gut wuchsen. 
Darauf aber, dass in den Wurzeln der grösste Schaden ange- 
richtet worden sei, wiesen, nach dem Winter 1828, alle Er- 
scheinongen hin. Wo man einen alten oder jungen Baum fand, 
der abgestorben war oder künmierte, waren in der Regel auch 
die Wurseln beschädigt Aeltere Bäume, deren Zweige fast trocken 
geworden waren, standen lose; rodete man sie auf, so fand man 
mehrere der dicksten Wurzeln faul oder trocken. Birnbäume, 
die im Allgemeinen gegen Frost weichlicher zu sein schienen, als 
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Aepfel, und an ihren jungen Trieben mehr litten als diese, er- 
starben nicht und so kahl und todt manche aussahen, schlugen 
sie doch alle wieder aus und ich habe von erwachsenen Birnen- 
bäumen nur wenige, entweder alte oder schwach wachsende und 
kränkliche erstorben gesehen. Ihre in die Tiefe sich erstrecken- 
den Wurzeln holten von daher, wenn nicht Wärme, so doch in 
dem trockenen Sommer 1825 wohl noch die n(Vthige Feuchtigkeit 
herauf, um den Baum recht kräftig in den Winter zu bringen. 
Selbst von den in meinem Garten stehenden jungen Bimbäumohen 
sind nur wenige ganz abgestorben; die Borke Wijrd tun und wieder 
braun oder sprang auf, aber sogar die im Frühlinge 1823 ver- 
setzten schlugen wieder aus, besonders wenn der obere Theil 
mit dem innen ums Mark schwarzen Holze weggeschnitten war. 
Und zeigt darauf, dass der grosste Schaden in der Wurzel an- 
gerichtet worden war, nicht auch das] Gutbleiben solcher Baume 
hin, deren Wurzel gut bedeckt gewesen war? So z.B., fand ich 
in der grossen Baumschule des Herrn Schiebler in Celle ein 
gcmzes Quartier Bäume höchst wenig beschädigt, wo man den 
Boden, um das Unkraut zu ersticken, stärker mit Laub über- 
deckt gehabt hatte. Wiesen darauf nicht auch die von nachheF 
abgestorbenen alten Bäumen genommenen PfropfiDciser hin, die 
auf ihren neuen Grundstämmen gut anwuchsen? Ee ging den 
Bäumen wenigstens unter der Erde eben so, als über derselben. 
Einzelne Wurzeln, meistentheils die dicksten Theile derselben 
blieben gut, die jüngsten Zasern aber litten am meisten, ebenso- 
wie oben die Sommertriebe, die Wurzel suchte aus den gut ge- 
blieben^i Theilen noch wieder neue.Saugwurzeln herrorzutreiben, 
waß vielen aber nicht hinreichend gelang und so hielten sie den 
Baum wohl noch eine längere Zeit hin, bis denn zuletzt doch 
der Tod des ganzen Gewächses erfolgte, zumal wenn wieder 
neue Dürre eintrat Eben darum litten auch junge Bäume we- 
niger als alte, weil sie viel leichter junge, den Baum nach und 
nach^ wieder kräftigende Wurzeln machten. Nahm ich später 
junge Bäumchen wieder auf, so war meistens aus den dicksten 
Wurzeln oben eine Menge neuer Zasern hervoa^ekommen, unter 
denen abgestorbene Stummel der alten Wurzel standen; an der 
Seite fanden sich etwa auc^b beschädigte Stellen, die wieder 
überheilten und Pflaumen hadten meistens über den alten Wurzeln 
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eme ganz neue JWnrzelkrone gemacht. In vielen Wurzeln aber 
war das schwärzliche oder braune, erstorbene Holz geblieben, 
um welches sich nur ein Ring neu gebildeter, weisser Lagen 
herumzog. Oft sah ich auch alte Bäume, deren obere Aeste ab- 
gestorben waren, im Frühlinge oder wenn durchdringende Hegen 
erfolgten, an den dicken Aesten noch wieder kräftigere Reiser 
hervortreiben, indess der Tod erfolgte zuletzt denn doch. 

3) Die bis zum Winter währende Dürre des Sommers 1822 
hatte sehr dazu beigetragen, den Frost schädlicher zu machen 
und dieser ist in allen sandigen, trocknen Gegenden am verderb- 
lichsten gewesen. — Ueberall habe ich dies bestätigt gefunden, 
.80 auffallend die Bemerkung auch Manchem scheinen mag. Wie 
kann eine trockne Kälte verheerende Wirkungen haben? wird 
man fragen; ein nasser Frost ist es ja vielmehr, der schädlich 
wird. Wie ich indess dies auch als ein allgemeines Gesetz ganz 
in Abrede nehmen muss imd ein nasser Frost nur für solche 
Pflanzen gefahrlich wird, die trocknen Boden lieben, so wird 
unsem Obstbäumen, die frischen, mehr feuchten Boden lieben 
und nirgends gesunder und kräftiger sind als in diesem, gerade 
ein Frost nach vorhergegangener Dürre besonders schädlich 
werden. Weiset darauf nicht auch die Regel der Natur hin, 
dass, wie ein altes Spruch wort im Volksmunde besagt, der Frost 
zu kommen pflegt, wenn alle Pfützen voll Wasser sind? Daher 
waren besonders in trocknen, sandigen Gegenden die Bäume im 
Sommer 1822 nur kümmerlich gewachsen imd hatten sich noch 
dazu an Früchten müde getragen^ ihre Lebenskraft war schwach, 
als sie in den Winter kamen und sie mussten desto mehr leiden. 
— Bei der starken Hitze des Sommers 1822 hatten sich auch 
die Gewächse an einen ganz anderen Reiz gewöhnt und die 
folgende Kälte musste sie desto stärker ergreifen ; wie auch nicht 
zu übersehen ist, dass dieTrockniss des Bodens ein desto tieferes 
Eindringen des Frostes in den Boden begünstigte, während ge- 
wöhnlich die oberen gefrorenen Schichten des Bodens eine Art 
schützender Eisdecke bilden, die auch den Fluss schützt, dass er 
nicht bis zum Boden ausfrieri 

Darum waren es denn vorzüglich .die Lüneburger sandigen 
und theils trocknen Gegenden, welche so viel litten, während 
schon in den benachbarten Marschgegenden der Schaden gering 
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war. In Lüdersburg (2 gute Stunden von Bardowieck, nach der 
Elbe zu) I wo ein feuchter und schwererer, schwarzer Gartenboden 
ist, hatten von den vielen auf dem dortigen Edelgute stehenden, 
recht krftftigenPfirschen, nicht einmal die imbedeckt gebliebenen 
stärker gelitten und an einem benachbarten Orte, den ein kleiner 
Bach reichlich bewftssert, hatten sie, wie man mir sagte, sogar 
getragen. In Bardowieck sind alle in feuchtem und schwärzerem 
Boden stehenden Bftume ganz auffallend besser geblieben, als 
die auf trocknem Sandboden, wo nur wenige durchkamen. In 
dem sehr sandigen Theile des Monchsgartens bei Lüneburg sind 
über 400 junge Bftume in der Baumschule, unter denen auch 
Tide Birnen waren und alle Weinstöcke sftmmtlich erfroren. Da- 
gegen sind auf eben demselben Garten, an 2 verschiedenen Stellen, 
an freies Feld angrenzend, wo ein mehr feuchter, Thon und 
Lehm enthaltender Boden ist, alle grossen Aepfel- und Pflaumen- 
bftume gut geblieben. In Schamebeck, eine starke Stunde von 
Bardowieck, fand ich im Sommer 1824, an der einen Seite des 
Orts, in gutem schwarzem Gartenboden Aepfel, Birnen und 
Zwetschen gesund und voll Früchte und weiter in den Ort hinein, 
wo viele trockne Gärten mit sandigem Boden folgen, war alles 
todt In Amelinghausen, 4 Stunden südlich von Lüneburg, wo 
lehmhaltiger, feuchter Boden ist, trugen Birnen und Pflaumen, 
gleich 1823 reichlich. In Hannover und Göttingen, wo Lilien 
und Hjacinthenzwiebeln so gut gelitten hatten, als in Bardowieck, 
sah ich im Sommer 1823 kaum andere , als ganz alte Pflaumen- 
bftume erstorben und bei Göttingen trugen damals Kirschen, 
Pflaumen und Aprikosen reichlich« In Celle sah ich um dieselbe 
Zeit zwei dicht am Flusse stehende Wallnussbftume voller Früchte, 
und in Herrn Schieblers Baumschule daselbst, die von Dürre 
nicht leidet, war verhftltnissmässig gegen manche andere Baum- 
schulen der Schaden gering und Aprikosen und Wein hatten bei 
ihm viele Früchte. Ich habe in der That in feuchtem, gutem 
Boden gleich nach dem harten Winter kaum andere Bftume er- 
storben gefunden, als ganz alte oder zu dicht stehende, die ein- 
ander Luft und Nahrung geraubt hatten. Auch bemerkte ich hei 
Hannover und in den Eibmarschen nach Hamburg hin, im Som- 
mer 1824 kaum ferner erstorbene Bftume; nur am Rande des 
Eibdeiches traf ich solche, wo 1823 die Dürre gross genug ge- 
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wesen sein mag; tiefer unten in den (Hirten waren alle grün. 
Jal ein Mann, der auhnerkflam beobachtet, sagte mir, dass er 
zwischen den beiden Marseborten Marschacht und Artlenbuig im 
Herbste 1824 alle Wallnussbäume im besten Wachsthnme ge- 
fanden habe, ron denen auch die Siteren und dicken Zweige 
freudig wieder ausgewachsen seien. Gleiches sagten mir mehrere 
Yierlander* Da nun sogar im Mai 1823 schon wieder Trockniss 
eintrat, so musste der Schaden in allen sandigen trocknen Böden 
um so grösser werden, wo wohl noch mancher Lebenskeim ge- 
rettet worden wftre, wenn der Sommer feuchter war. 

4) Eine 4. Bemerkung, die zu machen ich recht oft Gelegen^ 
heit hatte, ist folgende: Die Erhaltung der Bftume im Froste 
oder der grössere Schaden, den sie nahmen, stand in genauer 
Beziehung mit ihrer grösseren oder geringeren Gesundheit und 
Kr&ftigkeit. — Die Richtigkeit dieser Behauptung erhellet im 
Ganzen schon aus dem bei der rorhergehenden Nummer Gesagten ; 
doch will ich zu weiterer Bestätigung noch einige andere Wahr- 
nehmungen und besonders beweisende Beispiele anführen. Aus 
Hermhausen wurde mir gesagt, dass dort junge Pflaumenbftume 
am meisten gelitten hätten , weniger die Birnen und bei Bardo- 
wieck siud mir mehrere Baumschulen bekannt mit sehr feuchtem 
schwarzem Gartenboden, wo die Pflaumen sich sehr gut gehalten 
hatten, die Birnen mehr litten. Nach Johannisstämmen erkundigte 
ich mich in mehreren grossen Baumschulen, erhielt aber zur 
Antwort, sie seien dort, wie überall erfroren und bei Bardo wieck 
und Lüneburg fand ich 2 Baumschulen mit sehr feuchtem Boden, 
wo sie aUe gut geblieben waren, namentlich auf dem Gute des 
Herrn vonMeding in Schnellenberg, woher ich eine gute Portion 
Ausläufer ron Johannisstämmen erhielt Auch die Quitten waren 
dort gut geblieben, wo sie an breiten Wassergräben standen, 
daher recht in ihrem Elemente waren und am kräftigsten in den 
Winter kamen. Sie schlugen aus älterem Holze alle kräftig wieder 
aus, am besten an dem breitesten, in der Regel ganz voll Wasser 
stehenden Wassergraben. Ganz frei liegende Pflanzungen sind, 
wie ich an manchen Orten zu bemerken glaubte, weit besser 
geblieben, als dumpf und eingeschlossen oder viel zu dicht stehende, 
wie sie so oft sich finden. Verstümmelte Gewächse, rorzüglich 
yiel beschnittene Hainbuchen- und Ligustrum-Hecken gingen häufig 
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aus. Ich habe durchaus nicht best&tigt gefunden, dass gerade 
die grossesten und dicksten Bäume am meisten abgestorben 
seien; ganz alte und schwache erstarben allerdings häufig, 
die denn freilich oft auch zu den dicksten gehören, denen aber 
ihre Dicke, wenn sie nur noch gesund und kräftig waren, 
nicht schadete. Insbesondere aber machten die Birnen durch- 
gängig eine Ausnahme Ton dieser vermeinten Regel, trugen auch 
bald wieder voll, während schlecht gewachsene, klein gebliebene, 
halb verkrüppelte Birnen recht häufig ausgingen. Feine Obst- 
sorten litten im Ganzen mehr, als schlechtere. — Keine Baum- 
pflanzung aber in der Umgegend von Bardowieck hat weniger 
gelitten, als die 6—7 Jahre früher angelegte neben dem Kreide- 
bruche bei Lüneburg, wo der Boden sehr gut und mit Kalktheilen 
durchmengt ist und wo nicht einmal ein einziger Btamm in*s 
Kränkeln gekommen zu sein schien, w&hrend gleich daneben in 
einem tiefer liegenden Garten, wo aber trockner leichter Boden 
ist und die Bäume nicht kräftig vegetirten , äusserst grosser Schaden 
angerichtet wurde. 

Es ist bisher recht häufig behauptet worden , dass im Herbste 
vor einem harten Winter verpflanzte junge Bäume sich im Froste 
besser gehalten hätten, als alte und auch Diel zieht aus seiner 
Theorie den Schluss: „dfiss im Herbste erst verpflanzte junge 
Bäume im etwa folgendem harten Froste gegen das Erfrieren 
sehr sicher seien, wenn man die Wurzeln nur gut bedecke; indem 
das Verpflanzen Mohnsaß« gegen die Reizbarkeit sei. Im Ganzen 
hängt die hier fragliche Behauptung wohl noch mehr mit der 
Gefilssezersprengungs-Theorie zusamoaen, da eben verpflanzte 
Stämme weniger saftreich sein werdeif. Schon Geiger sagt aber 
in seinem gründlichen Werke über die Obstbaumzucht (L Seite 40) 
^Das Versetzen vor Winter schlägt zwar fast allezeit besser an, 
als im Frühjahr; aber wenn ein grimmiger Winter kommt, so 
sind in solchem Fall die Bäume, die man vor Winter versetzte, 
auf einmal alle erfroren , wesshalb er räth , die Wurzel mit Mist 
zu belegen. -— Unsere Forstleute pflanzen, so viel ich erfahren 
habe, im Frühlinge und Herr Oberförster Teichmann aus Han- 
nover, der zuerst die Aufsicht über mein Jeinser Pfarrholz hatte, 
meinte, auf meine betreflPende Frage: „Der verpflanzte Baum ist 
immer ein kranker und es wird gut sein, den Zustand der 
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Kninkheit möglichst abzukürzen.* — Diese Ansicht ist gewiss 
richtig und ich habe denn auch nach dem Winter 1823 häufig 
bestätigt gefanden, dass eben yerpflan^e Bäume eher erfrieren 
als nicht yerpflanzte, eben weil ihre Lebenskraft, so lange sie 
nicht wieder angewurzelt sind, eine merklich geschwächte ist. 
Ich pflanzte im FrOhlinge 1823 über 100 junge Bäume in meine 
Baomsohule hUiein, von denen manche schon die Krone hatten 
und TOn ihnen sind nur wenige gut geblieben und* unter mehr 
als 40 schönen Kirschen Wildlingen, die ich im Herbste 1822 gut 
einschlug, ist nicht einer gewesen, der nicht faulige Wurzel im 
Frühlinge gehabt hätte. Ebenso oft nahm ich an andern Orten 
wahr, dass TOn im Herbste 1822 rersetzten Bäumen recht viele 
erfroren waren, während die älteren Bäume dicht neben ihnen 
nicht gelitten hatten. Jeder Blumenfreund weiss es, wie leicht 
er seine Lieblinge im Winter rerliert, wenn er sie erst spät im 
Herbste verpflanzt hatte. Ist das Versetzen junger Bäume Mohn- 
saft filr deren Reizbarkeit, so dass der Frost sie dann weniger 
afficirte, so ist es auch Mohnsaft für die Wurzel des Baumes, 
die sieb, dann eben so gut g^en den Frost halten müsste und 
es wäre nicht nSthig, die Wurzel erst noch sorgfältig zu be- 
decken. 

Ehe wir die Betrachtungen über den Winter 1823 ganz ver- 
lassen, ist es zweckmässig, erst noch kurz eine Uebersicht zu 
geben, welche Baumarten durch jenen Winter am meisten ge- 
litten hatten. 

Dies waren zunächst Pfirschen, Aprikosen und Wein; dar- 
nach Wallnussbäume, Quitten und Mispeln. Ausnahmen, auf 
besonders günstigem Boden, sind, oben schon erwähnt worden. 
Birnen zeigten Anfangs mehr Bescbadigunft als Aepfel, von jenen 
starben aber ziemlich Überall weniger Stämme als von Aepfeln. 
Sauerlrirschen hielten sich besser, als Süsskirschen. Pflaumen- 
bäume starben allermeist nieht. gleiohrim Frühlinge 1823, son- 
dern erst ein Jahr später und dann rasch. Keine Pflaumensorten 
aber traf das Verderben mehr als die beiden, damals hier nur 
vorkommenden frühen Sorten Bunte Frühpflaume und Frühe Apri- 
kosenpflaume. Auch Stachelbeeren und Johannisbeeren Cirstarben 
an manchen Orten plötzlich, nachdem sie schon grün geworden 
waren. Unter den wilden Bäumen litten besonders Goldr^en, 
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Hecken und Stauden von Ligustrum, Hecken und Lauben von 
Hainbuchen, der gemeine Hollunder, die Blutbuche. Rosskasta* 
nien sah ich hin und "wieder in der Borke beschädigt Von 
italienischen Pappeln gingen nur manche, schlecht gewachsene 
oder ganz altersschwache aus. Selbst vielen gewöhnlichen Buchen 
und manchen Eichen ist der Frost verderblich geworden, doch 
sah ich da^ nur in schlecht wachsenden Beständen. Robinia 
Pseudacacia dagegen, Carolinische und Silberpappeln, Traner- 
weiden , der Rothe Hollunder (Sombucus racemosa) , die Persische 
Syringe, der Schneeball, die Weidenblättrige Spiraea und viele 
andere, die man hätte für weichlich halten mögen, hielten sich 
gut Corchorus japonica stirbt schon in noch gelinden Wintern. 

— Unter den in der Regel im freien Lande überwinternden Blumen 
starben viel ab, Rosen, auch Centifolien, Stockrosen, Englische 
Primeln (die gewöhnlichen blieben viel gesund) , Goldlack , Cam- 
panula Medium , die doppelte Lychnis Chalcedonica (die einfache 
nicht), Bellis perennis (die am leichtesten auf trocknem Boden 
erfriert), Statice Armeriae (hin und wieder). Weisse Lilien, 

t Hyacinthen, Crocus, weisse Narcissen waren sehr beschädigt 
oder getSdtet; Tulpen, Feuerlilien und andere Lilien blieben gut 

— Doch ich hatte mit städtischen Gärten und Parkanlagen zu 
wenig Verbindung, als dass ich noch mehrere Bemerkungen bei- 
bringen könnte und will nur noch hinzusetzen, dass ich unter 
wilden Bäumen und Gebüschen ein ferneres Ersterben nach 1823 
kaum bemerkt habe. 



Hiemit kommen wir denn nun zu den andern, verderblichen 
Wintern, die ich noch erlebte und aus eigener Erfahrung Beob- 
achtungen darüber geben kann, die auch des Wichtigen und 
Instructiven noch gar Manches liefern werden. 

n. Winter 1825/26, 

Dieser hat zunächst nur dadurch Interesse , dass schon sicht- 
bare starke Beschädigungen doch nicht tödtlich wurden und sich 
wieder ausheilten. 

Nach einem sehr milden Herbste, wo nur wenige bedeutende 
Nachtfröste eintraten, fing die Kälte mit Neujahr 1826 an und 
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war einige Tage sehr gelinde. Dann schien Thauwetter zu kom- 
men; doch plötzlich heiterte sich der Himmel auf und der Frost 
nahm täglich zu, — 5®, 10<>, 12 <> und am 9. und 10. Januar 
— 16^; am 11. zeigte das Thermometer, Morgens wieder nur 
10 ^. Darauf folgten mehrere Nächte hindurch Fröste von 10—12®, 
die sich gegen Mittag auf — 5 <^ milderten und bei der ein starker 
Reif sich mehrere Tage hindurch an alle Bäume hing. Während 
der heftigen Kälte bedeckte den Boden nur sehr spärlich gefal- 
lener Schnee, auch gab es einige sonnenhelle Tage, wo es 
Mittags auf Dächern thauete; doch war meistens der Himmel 
trübe. Der Frost drang, da eine stille Kälte dem Gefrieren günstig 
ist, äusserst heftig in Alles ein und war für die Haut sehr em- 
pfindlich. In der 4 Januarwoche war mehrere Tage gelindes 
Thauwetter und das Thermometer stieg Mittags nicht über + 3®; 
in der Nacht fror es gewöhnlich etwas wieder, worauf denn alles 
völlig aufthauete und erst am 2. Ostertage wieder Frost folgte, 
der in der Nacht vom 2. Ostertage — 6^ erreichte. 

Am 25. Januar, nachdem es 2 Tage hindurch gelinde ge- 
thauet hatte, untersuchte ich gleich die Wirkungen des Frostes 
auf die Gewächse und fand, dass schädliche Einwirkungen aller- 
dings bereits vorgegangen waren. Die meisten Birnenreiser, 
selbst bei jungen Wildlingen, hatten schvrarzes Mark, so stark, 
wie im Frühlinge 1823. Frei gewesene Pfirschenreiser , zumal 
solche, die über Planken hinaus gestanden hatten, waren an den 
Enden meistens vSllig todt und die Rinde fauL Tiefer herunter 
war die Rinde äusserlich gut, aber innen hatte sie mehr oder 
weniger eine braune Farbe. Was unter Stroh gewesen war, 
schien gut, selbst bei solchen Bäumen, deren Wurzel unbedeckt 
geblieben war. Einige frei stehende, aus Kernen erwachsene 
junge Pfirschenstämme hatten so viel von den Vorzeichen des 
Erfrorenseins, dass ich sie völlig verloren gab. Zweige von 
Aprikosen zeigten wenig Verdächtiges und Wein schien gut, selbst 
in nicht bedeckt gewesenen Reben. Später im März bemerkte 
ich an manchen jungen Pflaumenbäumen, die veredelt werden 
sollten, amStanmie, oft; bis auf die Erde herab, eine vollkommen 
braune Unterrinde, wo bei einigen sogar alles innere Gewebe 
bis auf die Oberhaut braun war und fast gefährlicher aussah 
als an irgend einem Stamme im Frühlinge 1823. Auch junge 
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Bira- und Apfeletämme zeigten um diese Zeit zwischen Holz 
und Rinde etwas Bräunliches ; ja sogar das Holz vieler derselben 
hatte nicht immer seine normale Farbe und sie mussten beim 
Veredeln zum Theil bis auf die Erde abgeschnitten werden , ehe 
sich vollkommen gesundes Holz fand , wobei manche Sorten sich 
wieder vor andern auszeichneten und z, B. Wildlinge aus Kernen 
der St Germaki die schlimmsten waren. Eine Anzahl derselbea 
oopulirte ich jedoch in gewöhnlicher Höhe, wo der Grundstamni' 
noch Schaden hatte und merkte mir mehrere solche Zwetschen- 
stämme, die eine durch und durch braune Rinde hatten und die 
zu veredeln ich für vergeblich hielt, wie ich auch noch etliche 
Pilaumenreiser aufsetzte, die sämmtlich unterwärts eine etwas 
braune Rinde hattexu — Doch bei allen diesen schlimmen Vor- 
ziehen schlug jeder alte und junge Baum im Mai, wo der Boden 
auch nicht so trocken war, als 1823, recht freudig wieder aus; 
die braune Farbe in der inneren Rinde verlor sich nach und 
nach , zuerst bei den Pfirschen , so wie diese anfingen Blüthen zu 
treiben und später auch bei den Pflaumen und alles wuchs recht 
freudig. Nur bei frei gewesenen Pfirschenbäumen war ein Theil 
der Blüthen erfroren und von den oben erwähnten Pfirschenwild- 
lingen waren 2 todt, die. schon im Herbste, durch zu frühes 
Oculiren den Harzfluss bekommen hatten, sowie ein anderer 
Pfirschenbaum am Hause, von dem später die Rede sein wird, 
an der Rinde des Stammes stark beschädigt war. — Das waren 
also die Wirkungen eines Frostes von 16^. In andern Gegend^i 
ging der Frost nicht ganz so gut vorüber und so bemerkte die 
Frauendorfer Gartenzeitung, dass dort im Februar manche ein- 
jährige Birncopulanten ganz schwarz und erfroren gewesen sei^a; 
wie hoch dort die Kälte stieg, weiss ich nicht. 



III. Winter 1837/38. 

Auch dieser Winter richtete manchen Schaden an meinen 
jungen Bäumen an und war ich derzeit schon in Sulingen.*) 



•) Gang des Thermometers mid "Wittenrog. — Erste KaohtfrSste fielen 
im November, Herbst stets nass und ohne Soane. Mitte Desember FrOito 
von 2«~30. Grössere KäUe begann erst im Jannar. 
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Die Kälte wflhrte fast den gaBzen Janu^ und Februar hindurch, 
wiederhplt mit 15—16^, überhaupt mit meist höheren Gradei?. 
Schnee fiel erst spät und thauende Sonne trat fast nie ein. Nach 
den in der Note angegebenen Frosten, unter denen die an der 
Südseite meines Hauses auf einer 10' breiten Terrasse stehenden 
Pfirschen und Weinstocke unbedediLt gelassen und nur der Boden 
mit Heidekraut gut belegt, auch am 15. Januar der grossere 
Pfirscbenbaum nach unten mit Stroh bedeckt worden war, fand 
ich schon am 24. Januar die Augen des Weinstocks grösstentheils 
todt, die der Pfirschen auch stark beschädigt; unter einzelnen 
Bimenreisem (z. B. Diels Butterbirn), braune untere Rinde. Das 
volle Aufthauen erfolgte erst mit 22. Februar und thauete Alles 
sehr langsam. Als dann der etwa angerichtete Frostschaden 
genauer untersucht wurde, fand sich jetzt und später folgendes 
Resultat: — 1) Kirschen hatten wenig gelitten, die Bäume blü- 
heten und trugen gjxu 2) Pflaumen blieben im feuchten Sulinger 
Boden grosstentheils gut, doch starben einzelne Baumschulen- 
stämme dadurch ab, dass am Stamme grossere Stellen der Rinde 
braun w^en, did nach und nach trocken wurden. Grosse 
Stämme starben nicht ab. 3) Von grossen Aepfeln starben mir 
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3 schon kranke ab, die Mehrzahl blühete gut and die Apfel- 
bäume sas^en fast überall voll und gaben schöne, grosse Früchte. 
Es starben im Garten vor dem Orte nur 3 junge gut gewachsene 
Stämme dadurch, dass sie am Stamme Schaden hatten und 
standen sie, nahe an Moorwiesen, sehr feucht 4) Grosse Birn- 
bäume erstarben nicht, sie blüheten, nach vorjähriger, sehr 
grosser Tragbarkeit, wenig, was blühete, trug gut In andern 
Gärten hatte eine Anzahl jüngerer, selbst recht wuchshafter 
Stämme von 4'' im Durchmesser Schaden in der Rinde des Stam- 
mes und etliche starben schliesslich ab; die meisten erholten sich 
wieder. Braune untere Binde hatten die jüngeren Triebe sehr 
vieler Sorten, doch selbst solche erholten sich, an denen die 
untere Rinde etwas schwarzbraun aussah. In meiner Baumschule 
starben nur 3 junge Bimenstämme. 5) Quitten waren stark be- 
schädigt — Herr Obergerichtsdirecktor Bodiker aus Meppen mel- 
dete mir, dass ihm gegen 200 junge Bimenstämme auf Quitte 
eingegangen seien. 6) An Weinstöcken waren die Augen todt, 
doch manche bei dem Hauptauge gewöhnlich sitzende, kleine 
Nebenaugen, die man erst beim verticalen Durchschneiden des 
Auges und Augenträgers bemerkt, noch gut An Pfirschen und 
Aprikosen waren die Blüthen erstorben und selbst die Triebe 
stark beschädigt, doch schlugen die allermeisten aus dem alten 
Holze gut wieder aus. Wenn schon Fröste, die nicht über 17^ 
hinausgingen, den hier dargelegten Schaden anrichten konnten, 
so ist zu bedenken, dass der Frost sehr lange w&hrte und bei 
östlichen scharfen Winden die Kälte häufig recht intensiv war, 
auch dass in dem nassen Herbste vorher die Triebe wohl nicht 
genügend reif geworden waren. Auf frühe Herbsi- und späte 
FrühlingsfrSste, die es nicht gab, konnte die Schuld nicht ge- 
schoben werden. 



IV. Winter 1844/45. 

Diesen Winter durchlebte ich, als ich schon in Nienburg 
war, wo erst im März noch wieder die strmgste Kälte eintrat, 
die am 12« und 14. März in meinem Garten in der Stadt — 18 ^ 
vor der Stadt in meiner Baumschule wohl 20^ betrug. Ein Mann, 
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der Kachts meist angewesen war, hatte um Mitternacht in der 
Stadt — 22^ wahrgenommen.*) 

Die Kalte dieses Winters verbreitete sich abermals in Deutsch- 
land weiter. Der Frost richtete namentlich unter meinen Baum- 



*) Der Gang der KUte im Winter 1844/45 war näher folgender) 
Frost trat ein mit 29 5oTember mit — f. 

Bis 10. Besemb. gelinder Frost, znletst ** 7 and 80, bisher wenig Bahnee. 
lt. und 18. Deiember — 9^ 14. Beiember *- SO. 
Ifaeh 1& Dezember einige Tage Thauwetter. 
Dann gelinde Fröste bei -— 80 bis — ?<> bis Weibnaohten. 
In "Weihnaobten sonnige Tage and bis Ende Desember gelinde Frostgrade 

oder Thaagrad. 
Mil 4. Jaanar roUes, 8 Tage wabrendes Tbamwettar« 
Tom 10.-^80. Jannar gelinder Frost. 

SO. and 81. Januar erst mehr Sohnee, der sehen ToUe 8" hoch lag. 
Februar. 9 Februar — 50, Abends byi<^\ 10. Februar — 11^, Tag sonnig, 

Abends — SO, Wind Badost. 
11. Februar — 90, SohneegestSber, Wind Badost. 

18. , — 11 0; 18. Februar — 10 0, bald — 8 0, NaolinittagB sonnig — 80. 
14. , -- 5Vt^ Bohneefail und geUnder Frost bis 18. Februar. 

19. , — 180, heller Tag, Hittags Thaugrad-, Abends — 7«. 
ao. » -* 140, Abends — 50, dann geUnde. 

26.-28. Februar gelinder Frost und Öfterer BehneefaU, der 28. und SB.Febr« 

stark war, 
Mars. 1. Mars — 90 (in Hamburg — 11 o). 
2. Mirs — 80 (in Hamburg I6O}. 
8. 9 — 80 (in Hamburg 120). 

Dann einige Tage gelinder Frost, Luftzug blieb scharf aus Ost. 
8. Ma» — 12VtO, Tag sonnig, Abends «- 60. 

7. n — ?o, liemlich warmer Bonnensehein, Abends — 80. 

8. n — 30, Bonnensehein, in der Btadt starkes Thauwetter, draussen auf 
Wegen auch etwas. 

9. Mars — HO, Kauhfrost, helle Bonne. 

10. MIrs — 80, folgte Thaawetter. 

12. . - 70, etwas BehneefaU, dann sonnig, gegen Wände TOlUg Thaagrad, 

Abends — 120. 
18. Mara. — 180 (Hamburg 19 <0, heU, Mittags gegen Wtode + 70. Wind 

Kordost 

14. Mars — 180, Wind Hordost, Abends — 90- 

15. » — 140, Wind Mordost, Abends — 90. 

16. n — 12^ ^ü^ Nordost; Abends BchaeefalL 
Bis 20. gelinder Frost, dann Thauwetter* 

21« Mftrs — 100, Kaehmittags + 40. Dann ySIliges Aufkhaaen and saerst 
aiemlioh Tiel Regen. 
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acl^ulatSmiuea (wo die Baumschule iu eiuem, besonders im oberea 
Theile sehr sandigen Garten stand), besonders an den Birnen, 
beträchtlichen Schaden an, so dass ziemlich viele Stämme erst 
unter der Stelle wieder ausschlugen , bis wohin der ziemlich hoch 
gefallene Schnee gereicht hatte, was mich nothigte, alle die 
Stämme erst, nochmals wieder zu veredeln, an denen ich nicht 
die wilden unter der nicht mehr erkennbaren Propfstelle hervor- 
gekommenen Triebe von den über der Pfropfstelle hervorgekom- 
menen Trieben völlig unterscheiden konnte. In meinem Garten 
in der Stadt, überhaupt in Gärten in der Stadt blieb der Schaden 
ganz unbeträchtlich. Auch ein paar junge Standbäume von Süss- 
kirschen hatten im Garten vor dem Orte uuten aufgespr^mgene 
Rinde. Es wird über den in meiner ersten Nienburger Baum- 
schule angerichteten Schaden weiter unten noch öfter die Rede 
sein und will ich hier nur noch bemerken , dass nicht bloss der Um- 
stand, dass der stärkste Frost erst im Dlärz dntrat, auch meh- 
rere weiche Winter vorangegangen waren, Frostschaden schon 
bei 20—22^ herbeiführte, sondern dass auch der wenig gute 
Boden wieder vielen Einfluss auf den angerichteten grösseren 
Schaden hatte. Ich konnte zur ersten Aufstellung der Baum- 
schule leider keinen anderen Garten wählen, da der später ge- 
nommene noch nicht befriedigt, auch noch ein paar Jahre an 
kleine Leute verpachtet war. Der erst verwandte Garten war 
daneben auch durch langen Cichorienbau sehr ausgesogen. — 
Ich will noch hinzusetzen, dass in meinem Garten in der Stadt^ 
wo auch viele 1840 erst hingepflanzte Zwergäpfel auf Johannis- 
stamm und junge Bimenpyramiden auf Wildiing standen, Schaden 
weiter nicht angerichtet wurde, als dass mehrere Birnen, nament- 
lich Schweizerhose und kleiner grüner Isenabert, in den Zweigen 
stark beschädigt waren und deren Enden absiarbea, welchen 
Schaden ich schon am 22. März wahrnahm ; dass an Aprikosen 
und PiSrschen die Blüthen grosstentheils , die Weinaugen nach 
13. März fast alle erfroren waren. Lehrreich mag es dabei sein, 
dass ich Bellis perennis nach den schneetosen Frosten schon 
Ende Dezember völlig abgestorben, Pechnelken, Monatsrosen 
stark beschädigt fand und dass eine sehOn gewachsene an einer 
Wand mit ein wenig nordöstlicher Äxposition stehende Aprikose, 
bei der die öfter stattgefundene thauende Sonne nicht hatte 
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ein-wirken können, ebensogat allermeistens erfrorene BiQtliem 

knospen zeigte, als an PlBrscfaen und Aprikosen mit südöstlicher 

EIxposition sich fanden, so dass also der thauenden Sonne der 

Schaden nicht zugeschrieben werden kann. Dies geht noch 

sicherer daraus herror, dass, als ich am 12. Märr Mittags, wo 

die Reben gethaut waren, die Augen des Weins untersuchte, 

nachdem gegen Wände schon wiederholt stärker thauende Sonne 

sich gefunden hatte, ich unter circa 50 durchschnittenen Augen 

kaum 2 und nur in ihrer Spitze beschädigt fand, alle andern, 

sowie der Augenfuss, schön grün waren, während ich schoa 

Tags nachher, nachdem — 18® eingetreten gewesen war und 

dann nm Mittag gegen Wände alle Reben gethaut waren, so 

dass ich wieder untersuchen konnte, nur noch ganz einzelne 

nicht erfrorene Augen fand, die Wirkung mithin dem starken 

Froste zugeschrieben werden musste. Ich habe, um dies zu 

erweisen, den Thermometergang ausführlicher angegeben. 



V. Winter 1870/71. 

Dieser Winter ist in manchen Gegenden Deutschlands ziemlich 
ebenso verderblich geworden als der von 1823 und ich will die 
aus verschiedenen Gegenden mir zugegangenen Nachrichten näher 
zu geben suchen. 

In Jeinsen war, wie schon gedacht, der angerichtete Schaden 
gering.*) Erfroren waren fast sSmmtliche Augen des Weins, er 

*) Gang der Kälte war folgeoder: Kaoh einem sehr naasen, vom Anguat 
an recht kühlen Sommer stellte aich gleich mit Dezember Schnee und Frost 
ein, der bis 10 o stieg, meist gelinder war. Dann kam TÖliiges Thanwetter. 
Mit 18. Dezember wieder Schnee und Froet; Wind ging nach KordoBt» Am 
21. nnd 22. Dezemb* — IQO; 28. Becemb. iS», Abends — IQO. Am 24. Des. 

— 16^; 26. Dezember ~ 13<', Abends — IQO; 26. Dezember — 13^ Abends 

— 7 0; noch etwas mehr Schnee« Ton da an nur 6 bis 7^ Frost , oft noch weniger; 
Tage bis dahin wenig sonnig. — 

1« Januar — 1Q% Abends •— 15^ halb sonnig; 2. Januar — U^, Tag 
sonnig. Dann gelinder Frost mit kunem Thanwetter bis Ende Januar. 

Anfang Februar rasches Thanwetter, doch schon 5. Februar wieder Frost 
und 2 Tage spftter Schnee, 9. Februar — 16 o, Abends — 18 ^ Wind Südost, 
Tag sonnig; 10. Februar — IS^', Tag sonnig , Abends — 120 18. Februar 
-> 14^, sonnig; darauf bald nur ^ 6<^ undKftlte gelfaider. 20. Februar Thau- 
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mochte in Stroh emgebunden geweflensein oder nicht, das mehr- 
jäbr^Holz und die Reben waren indess nicht mit erfroren und 
wo nicht einzelne Augen oder kleine Nebenaugen bei dem Auge 
ganz unten an den Reben noch gut geblieben waren, die selbst 
noch Trauben brachten, schlugen doch die Stöcke aus altem 
Hdze, am kräftigsten ganz unten, wo noch schützender Schnee 
gelegen hatte, gut wieder aus. Auch an Aprikosen undPfirschen 
waren die meisten Blüthen erfroren und die weniger zur Entfal- 
tung kommenden Blathen setzten nicht an. Ein Pfirschenbaum 
jedoch inJeinsen und ein Aprikosenbaum und Weinstock daselbst 
in einem andern (harten , die alle sehr geschätzt gestanden hatten 
und unbedeckt gewesen waren, trugen noch gut — Eben so 
waren in hiesiger Gegend sämmtliche Remontant-Rosen, Noisetten, 
Monatsrosen und sonst weichlichere Rosen erfroren, auch die 
welche gut in Stroh eingebunden gewesen waren ; alle aber, welche 
niedergelegt und mit Erde belegt worden waren, blieben unbe- 
schädigt — Auch ein paar junge Birnen auf Quitte, die ich im 
Mai schon für verloren gehalten hatte, schlugen später gut wieder 
aus. Schwarzes Mark hatt^ ziemlich alle Bimenreiser und wohl 
15—20 Sorten von weichlicheren Birnen, (z. B. kleiner grüner 
Isembert, Grosser Eatzenkopf, — der schon darum schwerlich, 
wie Herr t. Böse wollte, ein deutsches Erzeugniss ist, — Schone 
Angevine, Engl. Sommerbutterbim etc.) auch ein paar erst um 
Michaell869 aufgesetzte, erst spät ausgeschlagene und schlecht 
gewachsene Bimsämlinge des Herrn Leroy in Angers waren 
unter der Rinde gelblich braun, heilten den Schaden aber im 
Sommer bald aus. Mir gingen dasmal eben so beschädigte Reiser 
aus dem Pomologischen Garten zu Braunschweig, z.B. Madame 
Gregoire u. a., sehr gut an.*) Mehrmals gingen mir von Diel 



Wetter, das Isogsam eintrat, so dan bis 25. Februar noob Sohnee lag. Mit 
demMftrs bald stärkere, gani maiähnliehe Wärme , einmal im Sobatten + ^^ ^. 
Mit 27. Man wurde es sebr kflbl und bUeb kflhl oder kalt bis Ende April, 
so dass die Y^etaticn sieb sebr sSgernd sor Blfitbe entfaltete. 

^ Manobe hangen noob immer der frOberen Aniiobt an, dass solche 
Eeiser, selbst scbon die, die ein irgend sobwanes oder braunes Mark seigten, 
bei der Yeredlung gans su yerwerfea seien, wie mir denn auch Tor einer 
Ansabl Ton Jahren einKonstgärtner, derwobl nicht sn sehr mit den neneren 
Ergebnissen der Wissenschaft bekannt geworden war, obwohl er Anfangs ein 
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erhaltene, noch etwas stftrker beschSdigte Reiser recht gut an 

und gingen erst dann nicht mehr an, wenn die untece Rinde 

fast oder wirklich schwarz war. Schwarzes oder braunes Mark 

in den Reisern kann gar nicht schaden, da das Mark für ein 

KeiB nur in dem Sommer Funktionen und Bedeutung hat, in 

dem es erwächst, dann aber für das Leben des Baumes ohne 

Bedeutung ist — Hochstämmige Bäume starben bei Jeinsen 

nicht ab, als nur etliche alte Hauszwetschen , wie an einer Anzahl 

gröeserer Zwetschenstämme in meinem (harten, im Laufe des 

Sonuners, noch manche Aeste ganz oder bis auf unten stehendes 

jüngeres Holz abstarben. Aehnlichen Frostschaden habe ich 

auch bei und in Hildesheim gesehen, wo ich auch eine Anzahl 

alter oder nicht kräftig entwickelter, kranker Apfelstämme theil- 

weise oder ganz erfroren fand. 

Die Baumblüthe wurde im Frühlinge 1871 in meiner Gegend 
noch eine gute und reiche und wenn die Obsterndte nachher 
eine der ärmsten wurde, die ich bisher erlebt habe, so war 
dies nicht dem Winterfroste, sondern dem überaus kalten und 
nassen Frühlinge zuzuschreiben. Kirschen und Pflaumen gaben 
wieder Aussicht auf eine reiche Emdte, doch wurde sie rer- 
nichtet durch Hitze und Nachtfröste, die gerade eintraten, als 
die Blüthe der meisten Bäume eben abgeblühet hatte und dass 
sie nicht ansetzten, war wohl gut, denn sie wären durch aber- 
maliges reiches Tragen zu gewaltig erschöpft worden. Denn 
dass überall besonders die Hauszwetschen zahlreich da abstarben, 
wo zugleich hohe Frostgrade geherrscht hatten , schiebe ich vor- 
züglich mit auf das übennässig reiche Tragen derselben im 
Sommer 1870. Kirschen waren doch mit ihren Früchten im 
August schon allermeist fertig und konnten sich noch wieder 
erholen; Hauszwetschen aber sassen noch im Noveihber ganz 
voll von Früchten, da diese nach dem nasskalten Sommer erst 
gegen Ende October reif und süsser erst im November wurden. 



pomölogisolies Institut sa grOnden beabsiolitigte, wotoq ioh abrietii, die 
■flmmtliohen sahlreioh erhaltenen Reiser wieder zur Disposition steUte, weil 
ne ichwSnliohea und briiunliehea Mark hfttten. Solohe Mftnner brechen auch 
wohl ein Rdt neoh lieber als das« sie es iohneiden oder fassen es im Froste 
mir mit Handsehahen an. In demselben Jahre sandte ich sehr lahlreiohe 
Beiser naah Bravnsohweigi die aUe gut angingen und wuchsen. 
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Von Kirschen setzten nur die zwei Sorten gut an, die in der 
Blüthe die allerersten gewesen waren, wie ich mir noiirt hatte, 
was ein in meinem Blumengarten stehender Süsskirschensämling' 
und Schneiders frühe Herzkirsche waren. Etwas hatten auch 
die, welche in der Blüthe die spätesten gewesen waren. Ton 
Pflaumen sassen ziemlich voll nur Frühe Fruchtbare , Biondecks 
Frühzwetsche , Anna Lawson, Althanns Reineclaude, Violette 
Kaiserin und Lepine. Auch manche junge Hauszwetschenstämme 
hatten etwas angesetzt, verbildeten sich aber durch die nasskalte 
Witterung in lauter sog. Taschen und im Herbste habe ich keine 
Frucht dieser Sorte mehr auf den Bäumen in Jeinsen gesehen. 
Auch Aepfel, die immer am spätesten blühen, setzten Anfangs 
noch ziemlich an, die kleinen Früchte waren aber um Johannis 
schon allermeist von den Bäumen verschwunden. Birnen trugen 
noch am meisten, manche voll, da die jungen Früchte schon 
vor der allzu ungünstigen Periode der Blüthe angesetzt hatten. 
Reich ist die Obstemdte hauptsächlich nur in mehreren der See 
näher gelegenen Gegenden gewesen. 

GSttinger Cregmd. 

Schon Herr Oberamtsrichter von Hinüber in Moringen hatte 
mir geschrieben, dass ihm einige Bäume und auch Probezweige 
erfroren seien. Näher bei Göttingen ist der Schaden schon viel 
grösser gewesen und habe ich dort in der Nähe der Bahn be- 
sonders viele abgestorbene Hauszwetschen gesehen. Der wackere, 
mir als eifriger Pomologe bekannte Herr Buchbinder Freise zu 
Göttingen gab mir von daher nähere Nachrichten, sandte mir 
auch von Herrn Professor Listing im Physik. Cabinet in Gottingen 
in der Stadt aufgenommene Angaben, dieindess in jedem Monate 
nur von ein paar einzelnen Tagen Zusammenstellungen der Ther- 
mometer-Grade an mehreren Orten als Göttingen, Clausthal, Han- 
nover, Celle, Emden etc. enthielten. Nach diesen hat in Göttingen 
am 25. November schon eine Kälte von 15^, im Dezember am 
16. von 190, im Januar (18.) von fast 18 «, im Februar (27.) noch 
wieder 14^ stattgefunden. -— Herr Freise glaubt, dass Ewisohen 
Nordhfiim und Norton, wo ich an der Bahn die meisten erfto- 
renen Hauszwetschen sah, die Kslte wohl etvra dieselbe als in 
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Oöttingen gewesen sei, das häufige Erfrieren der Bäume in der 
N&be der Bahn aber wohl seinen OruAd darin gehabt habe, dass 
dort die Bänme häufig auf todten EiesscMchten ständen. — Wall- 
Düfise oberhalb der Stadt hätten wenig gelitten, alle Wallnüsse 
dagegen und älteren Zwetsehen im Leinethale seien erfroren , so 
auch bei Reinhausen und den Gleioen etc. Quitten , Pyrus japo- 
niea, Centifolia hätten sehr gelitten. Goldregen erfror häufig in 
der Stadt, nicht am Hainberge. Galycanthns, Platanen, TulpMcn- 
bäume, die in einzelnen Exemplaren Torkämen, hätten nicht ge- 
litten. An der Gottingen -Lenglerer I^andstrasse (Eönigs-Allee 
genannt) seien 450 Aepfel und öO der besten Birnen, aus seiner 
Baumschule dort angepflanzt, erfroren, von Pariser Rambour- 
reinette z. B. 19 Stück erfroren, 7 gut geblieben, Ton Ananas- 
reinette und Blutapfel je 3 Stttck gut geblieben und 3 erfi^ren. 
— Bei den andern, welche erfroren, möge bei vielen der Grund 
darin gelegen haben, dass sie schon schadhaft gewesen seien 
und nur den Rest bekommen hätten. Schaden an Probebäumen 
in seinem Garten habe er nicht bemerkt, wohl aber seien ihm 
mehrere Zwergbäume erfroren z. B. Walter Scott, Jaminette, 
Runde Mundnetzbirn (totcJ), Clairgeau, Esperens Herrenbim (in 
kleinen Stämmen), Westrumb, Pariser Rambourreinette, Ananas- 
reinetta Williams Ohristenbim, die ihm 1860/61 erfroren sei, 
sei dasmal gut geblieben. ^ (Aus diesen beigegebenen Bemer- 
kungen lässt sich abnehmen, dass im Allgemeinen diese Zwerg- 
bäume nicht total erfroren, sondern nur stark herabstarben.) 

In EerstUng^ade , oberhalb des Hainberges (im Walde) und 
ReinershausMi hmter der Plesse seien 1871 selbst nicht imbe- 
deutende Emdten ron Hauszwetschen gemacht. Herr Freise fügt 
noch hinzu, dass Herr Professor Listing wahrgenommen habe, 
dass es eines Tages am massig hohen Hainberge um 3^ wärmer 
gewesen sei als in der Stadt Wie indess die obgedachten Ther- 
mometer^Zusanomenstellungen schon ergeben; dass es, in nur 
um 1 Tag gegen Göttingen yerschiedenen Angaben , in Clausthal 
26. NoTember nur — 3<>, im Dezember (16.) nur — 16®, im 
Januar (16.) nur — 10 <^, also immer weniger kalt, im Februar 
(26.) dagegen stark um 1<^ kälter als in Göttingen gewesen war, 
so habe ich Aehnliches schon öfter bemerkt In dem Winter 
1844/45 zog ich mir Nachrichten aus Clausthal ein, wo es dort 

Otoerdiaek, BeobaohtiiBgaL 4 
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0tet8 b^rSchtlich weniger kalt als in meiner Gegend gewesen 
war und im Dezember bis Februar der Frost nur 12 mal auf 
10 und 11 <^ dort gestiegen war. Auf dem Binner Berge bei 
Nienburg, etwa 300 Fuss hSher gegen Nienburg, war es 1844/45 
weniger kalt gewesen als in Nienburg und dn ähnlicher Fall 
findet sich weiter unten noch zwischen Rudolstadt und Kömer. 
Das istindess nicht als Regel anzunehmen und in anderen Jahren 
wird es auf grösseren- Höhen auch kUter, selbst betr&chtlich 
kalter sein als in niedriger gelegenen Gegenden. 

Gegend tob Preskai. 

(Aus Breslau selbst fehlen mir noch Nachrichten, die ohne 
Zweifel Herr Professor GSppert bald selbst geben wird.) Herr 
Gartendirector StoU in Proskau schrieb mir bald nach dem Winter, 
dass recht Vieles ihm erfroren sei und war ich für die dem po- 
mologischen Garten in Proskau vor 5 und 4 Jahren hingesandten 
zahlreichen Sorten schon besorgt; doch schrieb er unlängst, dass 
keine von meinen hingesandten Sorten verloren gegangen sei. 
lieber das, was erfiroroder stark litt, hat er uns in den Monats- 
heften von 1871 S. 148 etc. Nadiriditen gegeben, die ich n&her 
einzusehen und zu vergleichen bitte, er gibt dort an, dass die 
ungewöhnliche Kälte vom 2.— 13. Februar, wo das Reaumur'sche 
Thermometer mehrmals fast 26^ Kälte zeigte, unter den Uteren 
Obstbäumen, namentlich Kirschen, in der Gegend von Proskau 
nicht unbeträchtlichen Schaden angerichtet habe. Noch hirter 
aber seien die jungen Pflanzungen und Baumschulen, auch die 
des dortigen Pomologischen Instituts, mitgenonunen, woselbst 
nahe an 1000 Sorten theils inHochstSnunen, theils in Pyramiden, 
Spalieren und Cordons angepflanzt seien. So sehr dieser Schaden 
indess zu beklagen sei, so sei man dadurch doch f heilweise 
belehrt worden , welche Sorten man anzupflanzen habe und welche 
man, weil ähnlich strenge Winter wieder eintreten könnten, nur 
in möglichst geschützten Lagen pflanzen m(^ Interessant sei 
auch die Erscheinung, dass eine nicht unbeträchtliche Zahl von 
Cordons total erfror, während Hochstämme derselben Sorten 
vom Froste unversehrt geblieben sden. Bs folgt dann dae zu- 
sammenstellende Ueberncht: 1) von Aepfeln hätten Hochsttmme, 
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Pyramiden und Spaliere nicht stark gelitten; nur Gordons wSren 
tlieils getödtet, theils stark beschAdigt. Die in Cordons theils 
getOdteten, theils stark beschädigten Sorten werden namhaft ge* 
macht Von Birnen werden beträchtlich waiiger Sorten namhaft 
gemacht, die theils getSdtet, theils stark beschAdigt seien und 
iwird wieder angemerkt, dass von Hoehstftmmen keiner ganz ge- 
tötet sei und nur 7 Sorten stark gelitten hätten. Von Pyramiden, 
Spalieren und Cordons werden 13 Sorten aufgeführt, die ganz 
getodtet seien und 32 Sorten, die stark gelitten hätten. 

Bei den Pflaumenbäumen wird gesagt, dass, mit Ausnahme 
der Behrens Eönigspflaume, kraier geütton habe. Süsskirsohen 
hatten durchweg mehr oder weniger gelitten, Sauerkirschen seien 
gesund geblieben (tou mir schon nach dem Winter 1823 eben 
80 angemerkt Die Kirsche erholt sich schwerer, weil sie nicht 
leicht aus älterem Holze junge SchQsse austreibt). -^ Es mag 
immerhin jeder Obstpflanzer die von Herrn Oartondirector Stell 
g^ebenen dankenswerthen Nachrichten näher beachten, aber 
ich möchte bitten, im Pflanzen der dort genannton, erfrorenen 
oder stark beschädigten Sorten, besonders wenn es als werthToU 
anerkannte sind, noch nicht zu ängstlich zu sein^ da wenigstens 
jetzt allergrSsstentheils nur erst einmal gemachte ErCahrnngen 
vorliegen, die unter mehr oder weniger veränderten Umständen 
in andern eben so kalten Jahren sich bei denselben Sorten nicht 
eben so wiederholen werden. Ich hatte ganz gleiche Notizen 
aus meiner Baumschule mir auch nach dem Winter 1844/46 zu- 
sammengestellt, habe aber später immer mehr Bedenken getragen, 
sie schon zuveröffentlichen, da ich nicht nur schon gleich 1845 
bemerkte, dass manche Sorte, die auf dem sehr sandigen Theile 
meines Gartens sehr gelitten hatte, auf dem besseren Theile des 
Gartens gesund geblieben war, theils in späteren kalten Jahren 
bei denselben Sorten nicht immer Dassdbe erfolgte. — Dass am 
meisten Cordons und Ton Aepfeln selbst nur diese erfroren, ist, 
nach der vorstehend gegebenen Theorie von dem Erfrieren der 
Gtowäohse, leicht erklärlich, denn diese armen Schelme massen 
sich ja fortwährend Misshandlungen durch Pinciren, Brechen 
und Beschneiden gefallen lassen und macht einer dnen Ansatz 
zu einem fröhlichen Triebe, so wird ihm dieser gleich genommen. 
Mag der Mensch das zu seinen Zwecken thun und angemessen 
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halten, so wird ihre Lebraskrsft dadurch doch gar sehr ge- 
schwächt, was Schorf bei viel beschnittenen Zwergbäumen über- 
haupt der Fall ist Daneben wird sowohl generdl angemerkt, 
dass Hochstftmme nicht gelitten hätten als auch bei in Cordons 
oder in Zwergen Ton Birnen gans getSdteten Sorten häufig noch 
spec»ell gesagt, daes Hochstämme derselben Sorte nicht beschä- 
digt gewesen seien; wie auch bei andern beschädigten oder ge- 
tSdteten Sorten oft sich die Angabe findet, dass einige Exemplare 
der Sorte unversehrt blieben, während andere litten oder ab- 
starben. Es liegen daher von der Weichlichkeit einer ganzen 
Sorte Beweise noch nicht TOr, die wir erst mit der Zeit durch 
weitere Erfahrungen gewinnen werden, wenn jpian immer allge- 
meiner dahin kommt, jede Sorte mit rechten Namen zu benennen. 
Gar häufig liegt das Erfrieren nur in dem augenblicklichen Vege- 
tationszustande des Individuums, z. B. wenn etwas üppig ge- 
wachsene Triebe vor Winter nicht gehörig reif wurden u. dergL 
wie auch Boden, Standort und oft selbst die Unterlage vielen 
Sinfluss haben. -* In Hildesheim fimd^ich einmal, nach ein^n 
strengeren Winter, der irgend erheblichen Schaden nicht anrich- 
tete (ich meine, es war der von 1863/54) in der Baumschule 
des Herrn Lieke ein Quartier von 1000, seit etwa 8 Jahren 
veredelten Stämmen der Winter -Goldparmäne so stark durch 
Frost mitgenommen, dass selbst ein anfimglich versuchtes Aus- 
schneiden der erfrorenen Thdle nicht half und sie zuletzt bis 
nahe zur Erde abgeschnitten werden mussten, theils ganz starben. 
Ich konnte das nur darauf geben, dass diese Stämme die, wie 
die Grenadiere, alle in gleicher H(Aedastenden, rasch und (^pig 
gewachsen waren und noch spät hin getrieben hatten, (vielleicht 
war auch Dünger bei diesem Quartiere mit angewandt) indem 
andere Quartiere der Sorte nicht beschädigt waren und es mitbin 
nicht anginge, wegen dieser, an 1000 Stämmen derselben Sorte 
gemachten Erfahrung vom Anpflanzen der Sorte abzurathen. — 
Herr inspector Palandt zu Hildesheim war bereits sehr für die 
Verbreitung der dort aufgefundenen Birne eingenommen, die ich 
mit der Westphälischen Melonenbim ähnlich gefunden hatte und 
sie scUiesslieh Hildesheimer Melonenbim nannte. Im Winter 
1870 starb ihm nun eine sefaöne, trefflich gewachsene, etwa 7' 
hohe Pyramide der Sorte ziemlich tief hiiiab ab und auch in 
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einer Baumschule schon geaogene ziemlieh viele Stämme der 
Sorte waren sehr stark beschädigt oder erfroren und wollte er 
die Sorte schon verwerfen ; doch konnte ich ihn dbrauC hinweisen, 
dass 4 schone, schon 3'' dicke Hochstämme der Sorte in Jeinsen 
und auch mein eigener, noch kleinerer Hochstamm im letEtetn 
Winter ganz unbeschädigt geblieben seien und fand sich nachher 
auch, dass der Mutterstamm in Hildesheim und ein dand)en 
stehender noch junger Hochstamm unbeschädigt geblieben waren. 
Alle diese Stämme hatten irgendwelchen^ Schutz nicht gehabt 
und namentlich die Jeinser stehen allem Wetter ausgesetzt; sie 
waren aber nicht üppig im Somm^ vorher gewadisen und daa 
Holz wohl besser ausgereift. Auch b^ GKHüngen kann ich- den 
in der Königsallee, nach einer Kälte, die 19® nicht Überstiegen; 
hatte, angerichteten Schaden mir nur dadurch erklären, dass 
diese Stämme in einem Vegetationszustande sieh befandmy wo 
der Frost besonders nachtheilig auf sie einwirkte. ^ Ich will' 
hier schliesslich aus dem Aufsatze des Herrn Gartondfrektors- 
Stoll noch eine Anzahl Sorten nennen, die als erfroren oder 
stark beschädigt aufgef&hrt sind, nach meinen EiCahrtogen aber 
zu den gegen Frost harten Sorten gebSren und auch :1823 nlcbt> 
er&oren. Diese sind: Wasser Astracan, Reinette von Orleans, 
Ooldzeugapfel, Grosse Casseler Reinettey Muscai-Reinette, Bolher' 
Herbstcalvill; -<• Holländische Feigenbim und besonders St. G'eiv 
main und Volkmarserbirn, auch Rothe Dechantsbirn. Ich kenne 
viele Stämme davon, die selbst den Winter 1828 gut bestanden. 
Runde Mundnetzbirn und Grosser Kalzenkopf und einige andere, 
gehören allerdings zu den Sorten, die leichter als andere ge«' 
bräunte untere Rinde haben; aber ich kenne auch von diesen noch 
jetzt gesunde Stämme, die den Winter 1823 glttcklicb Oberlebten 
und von der St. Germain finden sich in mdner Gegend gar manche 
uralte Stämme, die mehrere sehr harte Winter gut tiberstanden. 

WiDtendorf im AKenbiirgigcbeiL 

Dort ist, nach den von Herrn Gutsbesitzer Pinkert zu Winters- 
dorf mir gegebenen Nachrichten wohl eben so grosser Schaden 
angerichtet worden, als in Böhmen und beklage ich Herrn Piakerts 
Verluste auch an Kirschenbäumen um so mehr, als er intendirte 
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nxtd 68 iheils schon ausgeftkbrt haben wird, grosse pomologische 
Pflanzungen von Kirschen dort zu machen, wozu er bereits nahezu 
alle meme Eirschensorten dort angebracht hatte. Sein im Herbste 
dieses Jahres mir zugegangenes Schreiben meldete mir Folgendes: 
,)Der Spätsommer von 1870 war nass und traber und nur in der 
zweiten Hälfte November traten^ sonnige Herbsttage ein. Die 
letzten Novembertage brachten viel Schnee ohne Frost und Schnee 
fiel noch im Dezember mehrmals, so dass er vor Weihnachten 
auf ebenen Flächen mindestens 2' hoch lag. Die Kälte stieg 
gegen Weihnachten auf 15— 20 9. Am kältesten war es in der 
ersten Hälfte des Januars 1871, wo an einzelnen Tagen dieElälte 
auf 26^ stieg. In den Mittemachtsstunden der kältesten Tage 
platzten die Bäume unaufhörlich und platzten auch manche junge 
Stämme, die man ein paar Jahre vorher geschröpft hatte.*) In 
der ersten Februarwoche stieg die Kälte wieder auf 15— 20<^. 
In der zweiten Hälfte des Februar kam Thauwetter imd in der 
ersten Hälfte des Märzes trat schon ziemliche Wärme ein. Bei 
mir sind ein grosser Theil junger Bimenbäume der Baumschule 
so wie viele in den letzten Jahren umgepfropfte Bäume dieser 
Gattung, namentlioh von feineren Sorten, erfroren. Im Ostkreise 
des Herzogthums Altenburg kann man schon jetzt bei Kirsch- 
bäumen 20—30%, bei Zwetschenbäumen 30—50%, ja strich- 
weise 60—60% erstorbene Bäume annehmen. In Thälem und 
Schluchten sind mehr Bäume erfroren, als auf der Höhe. Von 
Aepfeln haben die älteren verhältnissmässig am meisten, die er- 
wachsenen gesunden Birnen am wenigsten gelitten. Junge Wall- 
nussbäume sind grSsstentheils, die älteren bis auf die starken 
Aeste, erfroren. Sauerkirschen haben weniger gelitten, als Süss- 
kirschen und die noch gesund aussehenden Bäume von den Letz- 
teren haben sehr viel Tragholz verloren, das sich nicht wieder 
ersetzen lässt Nur vor den stärksten Frösten, das heisst vor 
Wdhnachten geschnittene Reiser waren noch gut und sind die 
damit veredelten Bäume angegangen. Im Wesikreise, namentlich 
im Saalthale, wo vorherrschend Zwetschen gebaut werden, ist 
der Schaden noch stärker gewesen; ganze Alleen sind dttrr 
geworden.*' 

*) Auf berttsn noch junger IBäome an Stamnie habs meinanMiis noch 
nioht gaaehen. 
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Herr Guisbesitzer Pinkert befürchtet, dass in den nächsten 
Jftluran ein Absterben der zu stark beseliftdigtea Bftome noch 
^weiter stattfinden werde, was sehr wohl sein kann und ist der 
angerichtete Schaden ja gewaltig zu beklagen , zumal noch hinzu- 
gesetzt wird, dasa im gr(Vssten Theile des Königreichs Sachsen, 
in Böhmen, imVoigtlande (aus Reichenbach daher hatte ich ein 
Sehreiben, in dem Ober dortigen grossen Frostschaden nicht geklagt 
^wnrde, was wohl geschehen wftre, wenn auch der Brief nur die 
Uebersendung von Pflaumenbäumen betraf, wovon ich circa 
3 Dutzend 1869 im Frühlinge hiosandte und die Nachricht erhielt, 
dase sie sehr gut gewachsen seienj, in ganz Thüringen und der 
PrOTinz Sachsen der Schaden sehr gross gewesen sei 

Die Ursache des Brfnerens so vieler Bäume sucht Herr 
Pinkert darin, dass schon viel Schnee gelegen habe, als die 
starken Fröste eintraten und Frost im Boden nicht vorhanden 
gewesen sei, in dem ein ziemlicher Wärmegrad geblieben sei. 
Die gewissermassen anhaltende Vegetation der Bäume in der 
Erde und die anhaltende Kälte von oben hätten Extreme herbei- 
gefbhrt Beweis dafür seien auch Fftlle, dass, wo im Bereiche 
von Bäumen durch zufftllige Beseitigung der Schneedecke der 
Frost in den Boden eingedrungen sei, die Bäume gut geblieben 
seien. — Der Schluss liegt nahe und ist in Böhmen eben so 
gemacht, doch kann ich weiter unten wohl darthun, dass der 
verschiedene Zustand der Bäume in der Erde und oben die Ursache 
des Schadens nicht gewesen sein könne. Ich suche die Ursache 
in den hohen Kältegraden, in der nasskalten Witterung des vor- 
hergehenden Herbstes, wo die Triebe nicht gehörig ausreiften 
und in der vorangegangenen zu reichen Tragbarkeit namentlich 
der Steinobstbäume und der im März schon wieder emtretenden 
beträchtlichen Wärme. Wird auch hinzugesetzt, dass im Winter 
1828, wo der Frost tief in den Boden eindrang, nach Erinne- 
rungen bejahrter Personen der Schaden lange so gross nicht 
gewesen sei, so mag ich bemerken, dass nicht constirt, ob im 
Altenbnrgischen 1823 dieKUte auf eben so hohe Grade stieg, als 
im Lüneburgiscben, indem auch in jenem Jahre die Kälte nicht überall 
gleich hoch gestiegen ist, femer ob der Boden damals eben so trocken 
war, als im Lüneburgischen. Bestätigungen mehrerer meiner 
Angaben bringen auch die dermaligen Nachrichten aus Wintersdorf. 
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SduulkaUei, ProTJaz Hessoi ud Umur w CMhauoh«L 

Herr Reiitamtmana Braun aus Schmalkalden hatte die Gate, 
mir nähere Nachrichten über den Thermometergang an beidea 
Orten zu geben, aus Schmalkalden sogar von jedem Tage^ nebst 
Angabe der Witterung überhaupt, nach eigenen täglichen Beob- 
achtungen. Der Gang der Witterung in Schmalkalden ist ähnlich 
gewesen als in Jeinsen und eine beträchtlichere Verschiedenheit 
ßndet sich nur darin, dasses im März längst nicht so warm und im 
April wärmer war als bei mir. October nass, kalt und trübe, No- 
vember am 5. bis 8., 13. und 14. sehr geringe Frostgrade; im 
Dezember vom 10. bis 12. geringer Frost , vom 20. bis Ende des 
Monats schon höhere Frostgrade mit 9, 10, 11 , einmal 14 und 
zweimal 18 Graden. Im Januar meistens Frost aber geringe 
Grade, am 1. und 2. wieder — 17 und 18^, auch wieder 15^. 
Im Februar bis 18. Frost von meist geringen Graden, doch am 
11. wieder — 15^, am 12. — 20«, am 13. — 1^. Dann geringe 
Frostgrade und langsames Thauwetter. Im März vom 1. bis 9., 
auch vom 16. bis 20. und in den letzten 4 Tagen des Monats 
nochmals wieder inuner geringe, meist sehr geringe Frostgrade. 
Frostschaden bemerkte man daher auch bei Schmalkalden 
höchst wenig. 

In Kömer dagegen, 10 Meilen von Schmalkalden entfernt, 
und namentlich auch auf der nahe bei Kömer liegenden Berg- 
mühle, auch in der ganzen Umgegend von Körner , ist der Schaden 
sehr beträchtlich gewesen und auf der Bergmühle erCeoren in 
den Gärten des Herm Böttger daselbst 200 Jahre alte Baume 
total und von seinen circa 230 Sorten Birnen blieb^i etwa nur 
14 Sorten gesund. Auch Aepfel-, Pflaumen- und Kirschbäume 
wurden bei Kömer vom fi'rost arg mitgenommen. Es werden 
über Lage, Boden und Witterung aus dem letzten Winter noch 
folgende Nachrichten gegeben, die Herr Braun von Herm Butler 
und Herrn Dr. med. Haumann in Komer erhalten hatte. Körner 
liegt auf der nördlichen Seite des Thüringer Waldes 545^ hoch 
über dem Meere und schon bei einer Höhe von 745' über dem 
Meere sei in derG^end von Körner wenig oder gar kein Frost- 
schaden gewesen« — Schmalkalden dagegen liegt, wie Hr. Braun 
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zQgleidi mit angab , auf der Sadsäte des Thdringer Waldes und 
998' hoch über dem Meere. Der Boden bei Körner ist ver- 
scbieden, stellenwdse selbst Sandboden, auch Kalk- oder Thon«* 
boden, vorherrschend schwerer Lehmboden. In der Nähe des 
Ortes besteht der Untergrund aus Tuffstein, die Gartenerde ist 
die gewöhnliche mit Kies vermischte und der Untergrund oft 
Grand. Nach einer sehr reichen Obstemdte war bis 20. Dezem- 
ber 1870 heftiges Regenwetter, am 22. schon — 6<^, am 23. 
— 22* und sahen die B&ume des Morgens nach der Kälte aus 
yne mit Eis überzogen. Am 24 Dezember — 25*, am 2. Januar 
27 • und den ganzen Tag über — 16 •. Es wird die Ansicht 
ausgesprochen, dass der Schaden wohl am meisten durch das 
Glatteis angerichtet sei, da durch das vorangegangene Regen- 
wetter die Rinde der Bäume sehr nass und mit Feuchtigkeit so 
gefüllt gewesen sei, dass der plötzlich eingetretene Frost die 
Gefftsse der Rinde um so leichter habe sprengen können. — ' 
Dass man in dieser Theorie noch befengen war, kann nicht be- 
fremden, namentlich nach der TOrangegangenen Witterung, wo 
der Schluss wieder nahe lag. Indess wird doch zugleich auch 
schon hinzugesetzt, es möchten mehrere Ursachen zu dem starken 
Frostschaden beigetragen haben und möge durch die vorange- 
gangene grosse Tragbarkeit die Lebenskraft der Baume erschöpft 
gewesen sein; vielldcht sei auch der Saft beim Eintritte der 
Kälte noch nicht ganz zurückgetreten gewesen. Der Winter von 
1829/90 sei bei K5mer kälter gewesen, als der von 1870/71, 
gleichwohl seien damals keine Obstbäume erfroren. In einem 
früheren Schreiben des Herrn Rentamtmann Braun war gesagt, 
die Kilte solle bei Körner 28—29® betragen haben und konnte 
sie ausser dem Orte wohl immer um 1— 2* höher stdgen, als 
in KSmer selbst Die Ansicht, dass gerade das Glatteis ver- 
derblich gewordMi sei, wurde auch dadurch mit hervorgerufen, 
dass man bemerkt hatte, dass Spaliere an Gebäuden nicht er- 
froren, an denen wegen des etwas überstehenden Daches sich 
Glatteis nicht habe bilden können. Indess wie vom Glatteise weiter 
unten näher die Rede sein wird, so mag ich hier noch gleich 
bemerken, dass Spaliere an Gebinden schon darum weniger 
leiden mussten , weil sie da wärmer standen , namentlich in hellen 
Frostnächten durch die Ausstrahlung der Wärme g^en den 
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Himmel wenigar erkaltal wurden, als freistehende Baome, be- 
sonders auch an Spalieren an Geb&uden die Triebe im Herbste 
wohl mehr ausreiften, als an freistehenden Biumen. 



Alle Nachrichten stimmen dahin überein, dass in dem obst- 
reichen Böhmen, im vergangenen Winter, in Deutschland yielleicht 
der grösste Schaden angerichtet wurde, der so leicht nicht 
wieder verwunden sein wird. Nachrichten geben sowohl Herr 
Pastor Fischer in Eaaden in einem AuÜBatze in den Monatsheften 
von 1871 S. 201, als ich auch briefliche Nachrichten von Herrn 
Clemens B.odt in Sterkowitz im October d. J. und von Herrn 
ObergSrtner Maliva zu Zittolieb bei Laun erhielt Herr Maliva 
meldete, dass der Fürst Schwarzenberg allein aus seinen sogen. 
Unterbesitzungen (d.i im nördlichen Böhmen) 59,000 Stück Obst- 
baume verlor. In der Baumschule hatte Herr Maliva, da die 
Stämme noch kleiner waren und meistens unten gut wieder aus- 
schlugen , verhältnissmtssig geringen Verlust und auch alle wieder 
zahlreich in Rebern von mir erhaltenen Sorten gingen, bis auf 
8 Sorten, ihm alle sehr gut an, da er die Wildlinge bis auf 2'' 
Höhe Ober der Erde abwarf. Es erfroren aber alle seine 1869 
mit 800 Sorten angefertigten Probebimbäume, während die Probe- 
apfelbäume gut blieben. Der Schnee lag seit Dezember 15^' hoch. 
Wie hoch die Kälte überhaupt stieg, ist nicht angegeben; der 
Schaden wird aber von ihm auch darauf geschoben, dass bei 
ungefrorenem Boden im Februar rasches Thauwetter mit -{* ^ 
und 5* eintrat und dann plötzlich wieder 12^14® Kälte folgte, 
die zerstörend auf den Organismus eingewirkt habe. 

Herr Rodt meldet Folgendes: Bei gelindem Wetter fiel am 
20. Dez. 1870 edn 2' hoher Schnee, welcher bis März 1871 lag, 
so dass die Erde unter dem Schnee so gut wie nicht gefroren 
war, so dass die Wurzeln sich gleichsam in einer Frühlingswitte- 
rung befanden. Am 24. Dezember folgte schon Frost von — 20^ 
und stieg die Kälte bis 1. Januar auf 26*, hielt aber bis März 
bei — 20* an. In seiner Niederung verlor er darauf 2000 Stück 
Zwetschenbäume, die im kräftigsten Alter standen; an Strassen 
starben ihm, nebst Zwetschenbäumen, auch Birnen. Die Probe- 
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IftiHDe erfroren ihm ohne Ausnahme und gingen daneben sehr 
Tiele Standbänme ein, die sich hoffältlich durch junge Stftmme, 
die die Schneedecke nicht ttberragten, werden ersetzen lassen. 
Alle bereits hochstftmmlgen Bäume in der Baumschule seien todt 
(sollten sie nicht unten noch gut wieder) so gut wie die jüngeren» 
ausgeschlagen sein? 0.) und yeranschlagt er die Zahl der ihm 
erfrorenen Baumschulenstämme auf 30,000 Stück. Dass die Ursache 
des angerichteten Frostschadens in dem Contraste in den Wurzebi 
und den TheUen über der Schneegrenze gelegen habe, glaubt auch er 
und folgert dies auch daraus, dass auf Höhen, wo der Boden bereits 
vor dem Schneefall gefroren war, die Bäume sich gut hielten, 
(war dort die Kälte etwa auch weniger stark? O.) und dass ein 
Bauer, der, von seinem Vater belehrt, den Schnee unter seinen 
Bäumen wegschaffte, gar keinen Schaden erlitt — Die gleichfalls 
schätzbaren Angaben des Herrn Pastors Fischer will ich bitten, 
am angeführten Orte näher nachzusehen und bebe hier nur Fol- 
gendes hervor. Der Schaden war ino ganzen Flachlande Böhmens 
ein enormer, wo man 20—27^ Kälte hatte. Im Gebirge dagegen 
fiel das Thermometer nur bis -* 12^, höchstens — 16^ und 
hielten dort die Bäume sich gut Alle Pflanzen, welche von dem 
Schnee ganz bedeckt waren, hielten sich gut Aprikosen, Pfirschen 
und Weinstöcke litten am meisten (Weinstöcke meist bis auf die 
Wurzel todt,). Birnen erfroren mehr alsAepfel; die Hauszwetsche 
litt sehr stark, weniger die edleren Pflaumen. Mispeln litten be^ 
trächtlich; starke Maulbeerbäume erhielten sich. Zu verwundern 
aber sei es, dass alle Wallnussbäume bisher (Anf^g April; 
werden später kich auch wohl noch stark beschädigt gezeigt 
haben, O.) ohne merklichen Schaden zu sein schienen. Gentifolien 
starben noch bis in die Schneegrenze hinab. Alle seit einigen 
Jahren ausgesetzten jungen Bäume seien erstorben. Herr Pastor 
Fischer hebt gleichfalls ein erst nach und nach sieh zeigendes 
Verderben der Obstbäume hervor. Man habe im Februar und 
März sogar noch Baumsehulenstänune gekauft und gepflanzt, diese 
seien nachher alle rasch abgestorben. Was der starke Winter 
nicht todtete , habe der März vollendet, wo bis zum 28. die Wärme 
so hoch stieg, dass 2 Gewitter hintereinander folgten. Auf den 
28. März folgte bis 10. April wieder so starke Kälte, dass der 
Boden überall stark gefroren war und man in geheizten Zimmern 
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viele Tage hindurch die Fenstw mit Eisblumen bedeekt sah. 
Auch Herr Pastor Fischer äussert, dass die intensiTe Kälte dea 
Schaden nicht allein yerursacht habe, sondern noch andere Fac- 
toren mitgeholfen hätten. Der Boden sei Tor dem Schneefall gar 
nicht gefroren gewesen und dazu ziemlich feucht gewesen, so 
dass der Saft der Obstbäume noch nicht zum Stillstande gekom- 
men gewesen sei. Auch scheine das Holz der Obstbäume noch 
nicht yollkommen ausgereift gewesen zu sein. Noch Anfang 
November hätten viele Zwetschen an den Bäumen gehangen ohne 
dass sie ihre vollkommene Reife erlangt hätten. (Die Fruchtemdte 
war also wohl wieder eine reiche. O.) Die Witterung des Sommers 
1870 sei überhaupt eine abnorme und nicht günstige gewesen, 
wovon Beweis die schlechte Qualität der Früchte gewesen seL 

Diese letzten Aeusserungen tr^en gewiss das Richtige. Auf 
die Feuchtigkeit im Boden an sich schiebe ich keine Schuld , der 
Schaden wäre wohl vidldeht noch viel grösser geworden , wenn 
der Boden so trocken gewesen wäre als im Herbste 1822 und 
kein hoher Schnee gelegen hatte. In einem genügend feuchten 
Boden findet sich der Obstbaum im Allgemeinen in seinem rechten 
Elemente und Herr Pastor Fischer hat uns auch schon schöne Ver- 
suche mitgetheilt, wie er durch Wasser alldn kranke Obstbäume 
geheilt habe. Wohl aber war nach einer reichen Obstemdte, 
welche die Bäume schon schwächte, ein nasser kalt er Herbst 
bis zum Dezember ein zweiter Factor, der den Schaden mit be- 
förderte, indem das Holz nicht ganz ausreifte und nimmt man 
die hohen Fröstgrade und die selbst mit — 20 • lange fortdauernde 
Kälte und die wieder folgende grosse Märzwärme und dann noch- 
malige Kälte hmzu, so erklärt sich der Erfolg leicht, ohne dass 
man den Contrast in dem Zustande zwischen der Wnrzel und 
den über dem Schnee befindlichen Theilen des Baumes mit hinzu- 
zunehmen oder selbst als die Hauptnrsache anzunehmen braucht, 
wenn es auch recht nahe lag, nach den Umständen und einzelnen 
Wahrnehmungen diesen Schluss zu machen. Ich mSdite vielmehr 
glauben, dass eine vorsorgliche Natur den hohen Schnee gesandt 
hatte, damit der Schaden nicht noch viel grösser werde 

Dass auf Anhöhen, wo der Boden vor dem Schneefalle schon 
gefroren war, die Bäume sich besser hielten als mehr im Thale, 
erklärt sich wohl noch anders und auf so vereinzelte Erfahrungen, 
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wie bei dem Bauer, desaen BKume gut bUebeu, weil er deB 
S^inee unter denselben weggebracht hatte, mag ich nicht viel 
geben. Es bitte tiA dazu gehört, um aua einer grossen Obst- 
pflanzung den Schnee genttgend wegzuschaffen und solche ver- 
einzelte FftUe lassen sich nur genügend beurtheüen, wenn man 
weiss, was das für Sorten waren, die nicht litten, auch alle 
andern Umstände näher kennt, die diese Erscheinung b^leiteten. 
Wenigstens ähnlich mit der Erfahrung bei dem Landmanne steht 
es, wenn mir in diesem Winter für die schützende Kraft der an* 
gebrachten Frostabieiter rem Stroh die Er&hrung mitgetbeilt wurde^ 
dass von einem Kirschenbaume ein Strobseil zur Erde herab- 
geleitet gewesen sei und dieser Baum der einzige gut gebliebene 
unter vielen um ihn herum erfkoreaen gewesen sei. Selbst Christ 
sagt es ja wiederhdjt, er wisse es aus vielfältiger Erfahrung, 
dass solche Frostabieiter die Bäume vor dem Erfrieren schützten, 
obwohl die Naturkunde die UnmögUehkeit davon doch leicht 
nachweist Das sind Schlüsse von dem post hoc ergo propter hoc, 
die in der That allzuleicht, nacheclatant scheinenden Erüahrungen 
gonacht werden. Yielleichi; mit grSsserem Grunde hat man hin- 
sichtlich der Zweckmassigkeit einer guten Bedeckung der Wuraebd 
eines Baumes mit Laub oder Dünger sich auf Erfahrungen be- 
zogen, wo in harten Frösten Bäume sich gut hielten, wenn die 
Wurzeln gut gegen eindringenden Frost gesdiützt gewesen waren; 
der Contrast war ja da auch vorhanden und bei 15 — 16 ® Frost, 
ja schon viel früher war der Saft in allen Theilen über der die 
Wurzel schützenden Decke auch da gefroren und starben sie dadurch 
nicht, sondern erst bei 27 bis 28^ Kalte in der Luft, so war es 
nicht der Contrast, sondern der hohe Kältegrad über dem Schnee, 
der die Bäume tödtete. Ganz ähnliclier Contrast ist noch in diesem 
Dezember 1871 in meinen Gärten wieder vorhanden gewesen. 
Der Frost begann mit Nachtfrösten Anfang November nach einem 
ungewöhnlich kalten und wieder nassen Sommer und Herbste, 
wurde bald bleibend mit leichten Elältegraden und ziemlich viel 
Schnee fiel Anfang Dezember schon, ehe der Boden gefroren war, 
Am 5. und 6. Dez. stieg die Kälte von — 7 <^ auf — 10 ^ Abends 

— 90; 7. Dez. — 10«, Abends - 2«; 8. Dez. - 7^, Abends 

— 30; 9. Dez. - 30, Abends - llO; 10. Dez. - 120, Abends 

— 12 bis 130; Tag Nachmittags sonnenhell; Nachts sternenhell; 
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gegen Morgen Dunst in der Luft. Am 11. Nachts — 16 <^, froh 
— 15*, etwas feiner Raureif; dann KKlte gelinder. Am 14. Dez. 
bei — 1* Glatteis und bis 18. langsames Thauwetter. Es warea 
mithin alle nicht ganz dicken Stimme YÖUig gefroren gewesen 
und den Boden fand ich unter dem Schnee, wie ich mit einer 
Schaufel probirte, noch nicht gefroren. Als ich die Baumschule 
am 22. Dez. untersuchte, ü&ndioh zwar an mandien Bimenreiserii 
und an recht starken Süsskirschenreisem in der Baumschule 
draussen die untere Rinde etwas gebrftunt, aber lebensgefährlich 
ist noch keiner beschftdigt und kommen nicht noch hSrtere Fröste, 
so wird keiner sterben. Die Eilte muss in der Baumschule vor 
dem Orte stbker gewesen sein als im Garten beim Hause, wo 
ich an allen Baumsehulenstämmen, auch an Kirschen keinen 
Schaden fand oder nur unbedeutende Spuren davon und da 
die Nacht, wo die grosseste Kälte sich fand, hell war, werden 
die Bäume draussen durch ausstrahlende Wirme auf — 18 ^ er- 
kältet worden sein; (auch Herr Medicinalrath Engelbrecht meldete, 
dass man in Braunschweig schon — 18^ gehabt habe« Selbst 
der angerichtete Schaden erklirt sich, bei noch etwas weniger 
Kftlte, als 1870/71 geherrscht hatte, nur durch die Annahme, dass 
die Triebe der B&ume noch weniger reif geworden sind als im 
Herbste 1870. In dem besonders kalten Sommer 1871 fand sich 
ein Treiben der Bäume erst gegen Johannis ein und da in der 
Komemdte noch etwas Wärme herrschte, wuchsen die Sommer- 
triebe sehr rasch, besonders die der Kirschen, die häufig 8^ lange 
und längere Triebe machten und gerade diese längsten Triebe 
zeigten am meisten Bräunung unter der Rinde. Einzelne erst 
spät hervorgekommene, sogenannte Wasserreiser , die man schon 
äusserlich als unreif erkennen konnte, waren innen bereits völlig 
schwarz, alle Reiser, die ich anschnitt, zeigten sich ungewöhnlich 
saftreich; aber gesetzt, es wäre der Boden schon vor den käl- 
testen Tagen gefroren gewesen, so würde der Saft doch dadurch, 
dass die Wurzel theilweise mit gefroren war, sich aus den Stäm- 
men nicht verloren haben , hätte vielmehr noch weniger herunter 
gekonnt, als bei nicht gefrorenem Boden. Der Saft variiert sich 
aus den Zweigen nur durch naturgemässes Ausreifen derselben. 
Will Jemand noch einen weiteren Beweis, dass der Contrast in den 
Stämmen zwischen den Theilen über dem Schnee und unter der Erde 
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nicht geschadet habe, 00 nehme man einen Sorites za Hülfe, bei 
dem derselbe Conlrasl immer bleibt Man denke sich eine Bim- 
pflaasnmg, (die in BShmen am meisten litten), mit ihren tief in 
den Boden gehenden Wurzeln; es ist schon Frost in den Boden 
eingednmgen gewesen, ehe viel Schnee fiel, aber nnr erst 6'' 
üet ehe hohe Kftlte kam; ein zweites Mal drang der Frost vor 
dem hohen Schneefalle ±' tief in den Boden, da bleibt in beiden 
Fällen immer noch der weit grosseste Theil dex Wnrzel eines 
Bamnes nngefroren und der Contrast zwischen den ungefiroren 
blühenden Theilen der Wurzel und den getrorenen , weiter hinauf» 
einer hohen Kälte ausgesetzten Theilen bleibt immer derselbe 
und müssten, wenn dieser die Ursache des Absterbens der Bäume 
wäre, fast in allen Wintern alle Bäume verloren sein. Es war 
also nicht derCkmtrast zwischen oben und unten, d^ die Bäume 
tödtete, sondern erst der hohe und selbst lange anhaltende Frost- 
grad, wobei in Böhmen der Erfolg noch durch mehrere dem 
Froste vorangegangene und demselben nachfolgende Umstände 
verstärkt worden ist Auch wenn im Frühlinge es Nachts wirklich 
friert, wenn die Eartoffdn schon aus der Erde heraus sind, ist 
derselbe CSontrast da; die oberen Thette sterben ab, dasOewächs 
ist aber dadurch nicht getodtet worden, das bald aus der Erde 
vdeder austreibt Mit Recht ist daher schon oben darauf hin- 
gewiesen worden, dass Gewächse mehr in jedem ihrer Theile 
ihr ganzes Leben haben und dass der eine Theil durch schädliche 
Influenzen vollkommen getodtet sem kann, ohne daös darum <fie 
andern Theile mit leiden und wie der Schnecke der abgeschnittene 
Kopf leicht wieder wächst und das Hinterthdl eines Regenwurmes 
emoi ganzen Wurm wieder erzeugt, so kann auch aus einer 
noch gut gebliebenen Wurzel eines Obstbaumes em ganzer Baum 
wieder heranwachsoi, nachdem die getSdteten Theile wegge^ 
nonmien sind. 

Um zu erfahren, was geschehen würde, wenn man Theile 
einer Pflanze in der Wärme hielte, während die Wurzel in ge- 
frorener Erde stände, machte ich schon inBardowieck folgenden 
Versuch : Ich setzte ein paar Johannisbeer- und Stachelbeerpflanzen 
nebst einem Ausläufer von Lycium duropaeum im Herbste in 
Töpfe, die draussen vor einem Fenster meines Arbeitszimmers, 
auf einem angebrachten Brette hii^esetst und so weit befestigt 
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wurden, dass der Wind sie nicht herabwerfen konnte. In den 
Ecken einer Fensteraciieibe* noeines Ziinmers w«rde dann ein 
kleines Stückchen Glas heransgeschnitten, die Enden der Pflanzen 
wurden durch diese Oeffnungen ins Zämmer hineingeleitet und 
die noch bleibende Oeffnung gut wieder verstopft. Die im warmen 
Zimmer befindlichen Theile grünten bald aus und zeigten selbst 
schon Blüthen als Frost folgte, der Anbngs gelinde blieb, nach- 
her aber stfirker wurde. IMe grünen Theile innen hielten sich, 
nachdem ich glauben mochte, dass die Töpfe draussen schon 
gftnzlich durchgefroren seien, noch Iftngerals ich erwartet hatte, 
starben aber, als der Frost bald starker wurde, doch hin, wohl 
als aller Saft der innen vegetirenden Theile yerbraucht war. Ich 
setzte die Pflanzen im Frühlinge wieder ins Land und zwei gingen 
gut wieder an, nur einer starb, was nicht Wunder nehmen kann, 
da die Wurzel im Topfe mehr Frost hatte aushalten müssen als 
selbst in kalten Jahren bis zu ihr hinabkommt Auch die Wurzdn 
unserer Obstbäume erfrieren schon bei viel geringeren Eälte^raden 
als die Theile über der Erde. Wie viele Grade Frost die Wur- 
zein unserer Obstbäume ohne Schaden ertragen mSgan, habe ich 
noch nicht genügend erforscht, kann aber so viel sagen, dass 
im Früblinge ausgenommene A^fel- und Birnbäume mir wieder- 
holt gut wieder angingen, nachdem die unbeschützt an der Luft 
liegenden Wurzeln mehrere Tage lang einen Kältegrad von 6<^, 
einmal wohl von 8^ ertragen hatten. 

Herr Professor GSppert machte später, völlig ähnlich, noch 
viel zahlreichere Versuche mit demselben Erfolge; erprobte auch, 
wie viele Kälte die Wurzel vieler Pflanzen möchte ertragen können. 
Er kehrte meinen obigen Versuch aber auch um und lieas die 
Wursel im frostfreien Zinmier, während die oberen Thdle zum 
Fenstor hinausgeleitet wurden, die, wenn der angemessecne Frost- 
grad da war, erfroren, wahrend die Theile im Zimmer leben 
blieben. Einmal setzte er eine Bohne mit der Wurzel hinaus, 
wo sie hohe Kälte erfuhr und gestorben war , während die Spille 
der Bohne ins Zimmer geleitet war, das am Abend — 1^, am 
Morgen ^ IVt^ zeigte; der innen auch gefroren gewesene Tirail 
lebte aber noch fort Will Jemand selbst ähnliche Versuche 
machen, so ziehe er gesunde junge Obstbäume in Tö^en, be- 
decke £e Wurzel so, dass der Frost nicht bis zu ihr konomen kann 



Digitized by 



Google 



65 

tmd nehme sie erst herein, wenn die oberen Theile 12— 16<^ 
Frost ertragen haben; der Erfolg wird sein, dass, obgleich der 
Gontrast da war, das ganze Btumchen gesund bleibt Mit ge- 
sunden Winterlevkojen in Topfen kann man in jedem Winter 
beweisende Versuche machen; man bedecke die Wurzeln, so 
dass der Frost nicht zu ihnen kommen kann und nehme sie 
herein, nachdem sie 4^ E&lte ertragen haben, was schon ein 
der starken oder tOdtlichen BeschSdigung naher Frostgrad ist; 
der Contrast war auch^ da schon da, TOllkommen ähnlich wie 
bei den Obstbäumen in Böhmen, aber sie werden nach dem 
Aufthauen yöilig gesund bleiben. Setzte man sie aber mit den 
oberen Theilen einem Froste von 6 oder selbst 7® aus, so sind 
sie stark oder tödtlich beschädigt, wieder nur durch den für dies 
Gewächs zu hohen Frostgrad. 

Aus den vorsteh^iden Nahrichten über den in Böhmen 
angerichteten Schaden muss ich noch hervorheben, dass dort 
Birnen mehr beschädigt oder getödtet wurden als Aepfel, wo- 
gten aus andern Gegenden das Gegentheil berichtet wird und 
ich auch nach dem Winter 1823 fand. Worin die Ursache des 
gegentbeiligen Erfolges in Böhmen lag, rermag ich von meinem 
Standpunkte aus nicht genügend anzugeben und nur so viel lässt 
sich sogen, dass unter anderen Umständen die Disposition dnes 
Baumes oder einer ganzen Baumart für das Erfrieren eine sehr 
verschiedene sein kann. 

Auch das will ich noch hervorheben, dass es mir leid thut, 
von Herrn Bodt die Meldung zu erhalten, dass alle seine Probe- 
b&miie erfroren seien , und Herr Maliva in Zittolieb auch meldet, 
dass seine Birnenprobebäume erfroren seien, die Aepfel nicht 
Da der Letzte doch wohl noch nicht zahlreichere Probebäume 
hatte, so könnte etwa das Erfrieren der Birnenprobebäume in 
einer grösseren Disposition des gebrauchten Unterstammes für 
das Erfrieren gesucht werden. Nach Herrn Rodts Meldungen 
ISsst die Folgerung sich nicht ganz abweisen, dass die Bepfio- 
pfung eines Baumes mit vielen Sorten , vielleicht weil jede Pfropf- 
stelle doch immer einiges Hindemiss für das Aufsteigen des Saftes 
in die Theile über der Propfstelle bildet, den Baum empfänglicher 
für das Erfrieren mache. Doch braucht unsdi^ und darf uns von 
der fleissigen Anfertigung solcher Bäume nicht abhalten, die ein 

Ob«rdl«ok, B«eteoittiiagtB. 5 
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Segen filr dieObitkinide und dfiD Obatbau weiden kömwui. De 
wie ▲ndeie das toickleie Eifrieien saldier Pt^kebtame hieb» 
ebensowenie bemerkten, ab ich ^ so konmen solebe Winter, wie 
der von ld70*-71 , naeh deaErtehnngen der letaton Jakrhundcarte 
iftDentsdilandiia Jahrbjondert nur zweimal, in einer beeendeten, 
Meineren Gegend rielleicht nur eiMoal und man kann > bis die 
PrebebSmne einmal eefrierett, von desselben gar grossen Nutne» 
ertangt babeD» 

Endlich will ich auch darauf noch hinweisen, dass Herr 
Pastor Fischer gleichfalls berichtet, dass auf HShen der Frost 
weniger stark war als in der Ebene, was, nach ähnlichen schon 
oben Seite 49 von mir beigebrachten Angaben gerade in solchen 
Jahren vorzukommen scheint, wo in den niedrigeren Gegenden 
der Frost ungewöhnlich stark wurde. Siehe darüber auch noch 
Herrn Professor Göpperts Schrift „Die Wlrmeentwicklung in den 
Pflanzen^. Wird die Höhe des Frostes für ein GewSchs, die 
nach den ümstSnden, in denen es sich eben befindet, eine ver- 
schiedene ist, erst tödtlich, so können ein paar Grade mehr oder 
weniger f&r das Erfrieren oder die Erhaltung der B&ume vief 
austragen und erklärt sich daraus vielleicht Herr Rodts Angabe^ 
dass auf Anhöhen die Bftume sich besser hielten, ohne dass man 
den Grund davon in dem vor dem Schneefieille gefrorenen Boden 
suchen mttsste. 



Wir kiHnmen nu» zu nftberen Erörterungen daraber,. ob die 
spSten Frtthlingsfiröste, die tbauende Sonne und das Glatteis 
wirkMch aa grossen Sehaden bringen, als man gar häufig ang^ 
n€ii&BieB hai 

L SpSte FtflUiogifrSste. 

Traten nach harten Wintern im Frühlinge noch späte Fr^Me 
ein , so habe ich wiederholt von ganz wissenschaftlichen Mftiuiwn 
die Behauptung gehört oder gelesen, die Bäume seien nicht dnrch 
die vorangegangenen starken Fröste, ia dnerZeit, wo die Vegeta- 
tion noch ruheto, sondern erst durch die späten fVilhlingsfröste, wo 
air Leben schon ein sehr reges gewesen sei, so stark beschädigt 
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oder getödtoi worden. Selbst im Frühlinge 1823 habe ich von 
Manchen diese Behauptimg gehört, obwohl es, nach meinen Be- 
obachtungen, damals in meiner Gegend gar keine oder keine 
auch nur irgend erheblichen, sp&ten Fröste gegeben hatte. Die 
Ansicht toü dem gewaltigen Schaden später Frülflingsfröste konnte 
wohl nur dadurch entstanden sein, dassman bemerkte, (was im 
Frttblinge 1823 der Fall war, wie auch ganz AehnUehes Herr 
Pastor Fischer aus Böhmen gemeldet hat,) — dass das Absterben 
der Bäume am meisten gerade gegen und um die Zeit der Blathe 
und noch später erfolgte, also wieder nach dem so leicht ge- 
machten Schlüsse post hoc etc. gefasst wurde. Selbst Diel sagt, 
(Obstorangerie in Scherben, Seite 406) : „der gefährlichste Feind 
für Gewächse ist Frost, der auf vorangegangene Wärme erfolgt, 
daher die fOrchterlichen Verwttstungen der FrüUingsfröste^ oder 
^Mitten im Winter refrieren die Bäume selten, auch bei der grosse- 
sten Kälte, es sei denn, dass es den Tag zuror geregnet habe; 
der FrOhlingsfirost, der eintritt, wenn die Bäume zu vegetiren 
angefangen haben, ist der fürchterlichste^. (Christ, Handbuch, 
Seite 148) oder: „Die meisten Bäume sterben erst in derBlttthe^. 
(Wredow: Gartenfreund etc.; verglichen auch Hedwig SammL II. 
Seite 18, und Andere.) Nur bei den Nachrichten von Duhamel 
und Btiffon fand ich, dass sie die gewaltigen Verheerungen des 
Winters 1709 auf die damalige heftige Kälte schieben und dass 
dies der rechte Grand war, erhellet schon daraus, dass, wenn 
Bäume erst im ITrühlinge starben und überhaupt über starken 
Fr o s t schaden geklagt wurde, allemal ein heftiger Frost voran* 
gegangen war. Sie winden auch anderer Meinung gewesen sein, 
wenn sie, wie ich es immer that, die Wirkungen eines heftigen 
Frostes auf die Gewächse gleich untersucht hätt^i^ nachdem 
völliges Thauwetter wieder eingetreten, oder auch nur die Triebe 
an den Bäumen wieder gethaut waren« 1823 war ich darauf 
noch nicht so aufmerksam; aber in späteren harten Wintern, 
namenüich auch den von 1836-^37 und 1844^45 habe ich die 
nächsten Folgen harter WinterfrSste als: erfrorene Augen, be- 
schädigte untere Rinde, am Stamme aufgesprungene Borke, immer 
schon beim ersten Thauwetter nach hartem Froste, nicht selten, 
da auch schon ganz erfrorene faule Wurzeln imd Strünke an 
Primeln, Kohl, Levkojen etc. wahrgenommen, während bei Ge- 
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wachsen, wie die letztgenannten, der Herzpoll der Pflanze oder 
der einzelnen Aeste derselben, der das intensivste und dauer- 
hafteste Leben zu haben scheint, noch gut war und dann erst 
sp&ter mit hinstarb, Wenn im Frühlinge öftere Nachtfröste, viel- 
leicbt, wie es oft vorkommt, mit nachfolgender ziemlich warmer 
Sonne am Tage , folgten. Traten aber nach weichen Wintern 
spate Frühlingsfroste ein, wie z. B. die ziemlich starken Nacht- 
fröste vom 23. Mai vor einigen Jahren, so habe ich darnach 
wohl erfrorene Blüthen und noch kleine Früchte, auch wohl 
getödtete, schon erwachsene junge Triebe an Obstbftumen und 
selbst wildem Gehölze gesehen, aber erfrorene Bäume sah 
ich nach solchen späten, auf weiche oder nicht so strenge 
Winter, dass die Bäume darin hätten leiden sollen, in gar 
manchen schon vorgekommenen Fällen, noch nie und &nd es 
immer nur nach ungewöhnlich harten Frösten. 

Ein sprechender Beweis davon waren auch die späten Nacht- 
froste vom 13. und 14. Mai 1831, denen doch manche harte 
Fröste, z. B. im Dezember — 12 <^, im Januar zweimal — IQ 
und 18 •, im Februar — 10 und — 12* und dann selbst noch 
eine rasch eintretende Wärme vorangegangen waren, die zweimal 
auf + 19* ^^^^S ^^^ Abends 8 Uhr noch + 14® betrug, so 
dass die Pfirschen schon am 20. April blüheten. Leider war 
es, als der späte Frost eintrat, versäumt, ein Nachtthermometer 
hinauszuhängen, doch sagten glaubwürdige Personen, die Kälte 
habe im Freien 3® betragen. In meinem Garten war das aller- 
meiste stark gefroren; die Köpfe der Tulpen und Gartenbohnen 
hingen bis zur Erde herab; Blätter an Bäumen und Grewächsei^ 
waren gefh)ren; dochthaten diese Fröste an der Südwand meines 
Hauses, nicht einmal an Wein und Pfirschen beträchtlichen^ 
Schaden und tödteten hauptsächsich nur viele Triebe der bjx 
einer Planke stehenden Weinstöcke. Im Freien war der Schaden 
viel beträchtlicher. Ganz besonders waren Feldfrüchte, nament- 
lich selbst der schon vorgeschrittene Roggen, der nachher bei 
voller Blüthe noch wieder einen Nachtfrost erfahren haben soU^ 
weit und breit beschädigjt, so auch noch in Sulingen, wo mein 
Vorgänger mir gern dieEmdte an Roggen gegen die Bestellungs- 
kosten überliess. Auch an Bäumen sah ich viele Beschädigungen 
im Freien, selbst an Eichen, Buchen, Hainbuchen und Qoercus 
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nana und oft am stärksten oben in den Kronen; aber im Juni 
schlugen auch die besditdigten Bäume gut wieder aus und 
ich sah auch nicht einen einzigen durch diesen Frost getodte- 
ien Baum. 

Ein weiterer später Frost, der soviel nicht einmal schadete, 
trat ein im FrUhlinge 18S6 am 11. MaL Die Bimenblüthe war 
an diesem Tage schon fast vorttber und die kleinen Früchte der 
zuerst aufgeblüheten Birnen zeigten schon merklicheres Wachs- 
thum; die kleinen Früchte an Pfirschen und Aprikosen waren 
schon etwas weiter oder stachen eben durch die Blüthenhülle 
hindurch. Die Aepfel waren im Aufblühen begriffen. Am 10. Mai 
war die Luft Morgens kalt, Nachmittags angenehm, Abends 
^eder kalt und der Wind blies kalt aus Nordost Am andern 
Morgen früh zeigte das neben der ßartentreppe in 9' Höhe über 
dem Boden am etwas erhöht stehenden Hause hängende Ther- 
mometer schon + 1^ doch war es am Boden kälter und hatte 
es Frost gegeben. Die Wiese war stark bereift; die Blätter an 
den Bäumen hatten ihre Farbe verändert; die Tulpen hingen 
bis zum Boden herab etc. Auch die/ jungen Früchte der Birnen 
und Aprikosen zeigten eine veränderte Farbe, die Oberhaut der 
Aprikosen und Birnen liess sich abziehen und oft bemerkte ich 
darunter eine dünne Eisschicht, die sich mit der Messerspitze 
als eine dünne Lamelle abnehmen liess. Diese Fröste tSdteten 
indess nicht nur kein Blatt, sondern selbst nicht einmal die 
meisten jungen Früchte, wenn deren Inneres noch nicht glasig 
aussah und nicht durehgefroren war und heilten sie grösstentheils 
den an der Oberfläche erlittenen Frostschaden wieder aus und 
wuchsen fort. An Aprikosen und Pfirschen, die erst durch die 
Blüthenhülle hindurch stachen, starb nur das durch die Blüthen- 
hülle her\'orstehende Spitzchen der Frucht, als erfroren, ab, die 
Frucht wuchs fort.*) Sind junge Früchte schon etwas grösser 



*) Vni dieBoIbe Zeit war es auch in Spanien wieder recht kalt gewesen; 
«s hatte 2' hober Schnee gelegen und anf Wasser war, nach den Zeifeongs- 
naehriohten ans Madrid, 4" dickes Bis gewesen. AehnUches wnrde Tom G.Mai 
ans Oporto gemeldet, doch wurde nnr liinzagesetst, die Kälte habe nar dem 
Weine geschadet. Der Torangegangene Winter war besonders anoh inPersien 
recht kalt gewesen, welche Eftlte mehr Menschen als die Cholera wegraffte 
nnd wo in den .gebirgigen (hegenden die Kftlte auf 25 o gestiegen war. In 
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geworden, dass sie nicht leicht in NachtftrfMen gane durchfrieren, 
so wadisen sie , nach einem leichteren Nachtfröste meist migestSrt 
(ort; ebenso wie die jnnge Birne oder Apfel nach grösserer 
Wärme in sonnigen Tagen erst abf&llt, wenn ihr Kernhaus 
dadurch gelitten hat und die jungen Kerne den in ihrem Innern 
schon sich findenden, gallertartigen Saft wieder hergeben mussten. 

Nach einem andern, sehr weichen Winter, wo im März die 
Bäume schop stärkere Vegetation zeigten, traten im März wieder 
Froste ein; am 16. Abends — 8Va^ Nachts — 12^; am 17. 
- 6%% Abends - 77/; am 18. - IV,^ am 19. - 2» Mittags 
+ 4Va®, Abends 0. 

Unter diesem Frösten war nichts beschädigt als dassPfirschen 
UAd Aprikosen einen beträchtlichen Tbeit ihrer schon sehr ge- 
schwollenen Blüthen verloren , die innen faul waren , während 
jedock noch viele BlUthen gut geblieben waren und ganz gute 
Emdte lieferten; so selbst bei einer fr^ stehenden SchwoUer 
Schneeglöckchen, Hepatica, Crocus, Erstlinge von Primeln blfiheten 
unter diesen Frosten fort 

leb könnte von spät erst eingetretenen Frosten, die, wenn 
m «uab mehr acbadeteii, als im Frttblinge 1836^ doch keinen 
Banm tödteten, nooh eine Anzahl Beispiele mehr aus meiner Er- 
fabmng anfiihren. 1845/46 war ein so warmer und weicher 
Winter gewesen, dtes die Aprikosen schon am 13. März blohetai, 
die Pfirscben bald nachher, die ersten Birnen am 30. März. Es 
wird auehnaoh dieser Zeit noch späte NacbtfrSste gegeben haben, 
die nicht schadeten, da ich nur notirt habe, dtss nach Mitte 
März bis in den Mai hinein das Wetter sehr unfreundlich ge- 
wesen sei, wodurch die volle Blüthe der Birnen, sowie die der 
Aepfel, sich noch sehr verzögert habe. Besonders in Jeinsra, 
wo ich nach 1868 bis 1870 fortwährend sehr weiche Winter 
erlebte, traten sehr oft späte FrühlingsfrSste dn, der späteste 
am 23. Mai 1866, aber dessen Folgen ich in den Monatsheften 
von 1866, Seite ^280 fL nähere Nachricht gegeben habe. Gleich 
früh naeb dem Thermometer in sehen, war versäumt, da Frost 



Posen fror es am 9. Mai 2<', wodurch der IVein stark beschädigt (also, wie 
ia Spanien, nicht getSdtet) worden war. 
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Bioiit «rwartet wurde und zeigte «m 6 Uhr da» TtannosMler 
am Hame aaeh fiadm seiioii *f Va^ luid Tags Twlwr 4- V«^; 
doch sagten meine TaglShner, dafs es draosaea in den 2 letetoa 
Nichtea stärker gehören habe. KartoflUn waren auch erfroren, 
Georginen, wo sie aiehtbesehAtct gestanden hatten, aaoh; Garten* 
bohnen hingen ganz herab, VeMsbobnen, soweit sie B€i\oa ge- 
ianUsn waren, todt oder stark besdiftdigt; die jungen Früchte 
Ton Pflaumen and Kirschen sahen wie gekoeht ans; die eben in 
aahoner Blüthe beflndli^dien AejpCelblütbea waten grösstentheils 
erfrora, die schon stärkeren jungen Frttehte der Birnen blieben 
meist gut. Erfroren war nachher an Bäumen nicht einmal ein 
Blatt, geschweige denn ein BauoL 

Ich will bei den späten Frühlingsfrösten zugleich auch der 
trüben HerbstfrSste gedenken, die man gleichfalls als für das 
Leben der Bäume sehr verd^blich angesehen hat Ich kann 
auch darüber aus meiner Erfahrung zwei Beispiele, über die kk 
Notizen niederschrieb (gewöhnlieh that ich es nicht, da frühe 
HerbstfrSste so sehr selten auch nicht sind) , anführen. 1884 kam, 
nachdem im September wieder grosse Wärme geherrscht hatte , wo 
am 22. das Thermometer nach 8 Uhr Nachmittags im Schatten 28 • 
Wärme gezeigt hatte, in der Nacht vom 23. auf den 24. schon 
Frost bei sternenheller Nacht, nach welcher auf Wiesen und in 
Niederungen alles gefroren war. Nach diesem Froste starben 
an Kürbispflanzen, Kartoffeln, Runkelrüben, Viekohl viele ältere 
Blätter, die ganzen Pflanzen aber nicht und nur auf den spät 
gesäeten Rübsaatfeldem sah ich ziemlich viele junge Pflanzen 
erfroren. ~ Der früheste Herbstfrost, an den ich mich erinnern 
kann , trat schon am 6. bis 8. September 1869 ein , der bei Jtinsen 
nur den Mais im Felde beschädigte, an manchen Orten auch 
Kartoffeln, wie in Hildesheim auch Qeorginen, Veitsbohnen, 
Kartoffelkraut u. dergl. stark gelitten hatten. Schlimmer war 
ein früher Frost vom 30. October 1836, der auf 6^ stieg, [nach 
welchem es erst um 10 Uhr Morgens thauete und der in den 
nächsten Nächten, nur etwas gelinder, sich wiederholte. Nach 
diesen Frösten waren nicht bloss die Blätter der Runkelrüben, 
deren HerzpoU noch gut war, stark beschädigt, sondern auch 
die Rüben selbst, die nun ausgenommen wurden , bekamen rasch 
stärkere Faulflecke und mussten rasch verbraucht werden. Feld- 
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rliben waren etwas weich, so ;weit sie aus der Brde heransge- 
standen hatten; Steckrüben besser geblieben, Kopfkohl nicht be- 
schädigt Auch die noch sitzenden am Stocke gefrorenen W«n- 
trauben blieben gut und waren selbst noch süsser, als nicht 
gefroren gewesene, nur die Stengel der Weintrauben waren er- 
froren und schmeckten die Trauben erst etwas nach Gthrung, 
als sie erst nach drei* bis viermaligem Gefirieren und wieder 
Aufthauen abgenommen wurden. Blätter der Pfirschen waren 
gift geblieben, geschweige denn, dass an Obstbäumen auch nur 
ein ganzer Zweig beschädigt gewesen oder gestorben wäre. 

2. Tlianende Sonne. 

Wie die späten Frühluigsfroste, so hat man auch gar häufig 
die thauende Wintersonne oder thauende Frühlingssonne, besonders 
wenn dann wieder Gefirieren , vielleicht selbst wiederholtes Thauen 
und Gefrieren der Grewftchse erfolgten, ebenso auch ein zu rasch 
eintretendes Aufthauen als die Hauptursache des Erfrierens der 
Gewächse betrachten wollen. Die thauende Sonne sollte auch 
bei späten Nachtfrosten die Gewächse erst tödten, wenn im März 
und April, nach wiederholten starken Nachtfrosten die schon 
warme Sonne die Gewächse und selbst noch den Boden immer 
wieder aufthaue und gerade dann mdnte man und meint man 
häufig noch jetzt, erfroren so manche Gewächse, z. B. Rübsaat, 
Kohl etc., denen ein im Winter vorangegangener, starker Frost 
gar nicht geschadet habe. — Es kann immerhin ein zu oft wieder- 
holtes Aufthauen und Gefrieren die Lebenskraft eines Gewächses 
erschöpfen und nimmt Herr Prolessor Göppert das an und be- 
richtet, dass Lamium purpureum, Senecis vulgaris etc. bei 4® 
Kälte 5 bis 6 mal, aber nicht öfter, dn Gefrieren und Aufthauen 
ertrugen, indess weiss ich doch mehrere Beispiele, wo, wenn 
nicht tödtende Einflüsse vorhergegangen waren, ein länger als 
eine Woche hindurch währendes tägliches Aufthauen und Ge- 
frieren dem Rübsaat, dem Kohl etc. «icht geschadet hatte. Dieses 
häufige Aufthauen und wieder Gefrieren selbst des Bodens kann 
dem Korne und überhaupt noch kleineren Gewächsen dadurch 
schaden , dass der Frost jede Nacht den Boden und mit ihm die 
nicht tief gehenden Wurzeln der Gewächse etwas hebt, das 
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thauende Erdreich sich darauf aber jedeemal wieder etwas senkt, 
ohne dass die Wurzehi der Pflanzen sich wieder ebenso senken, 
die dadurch nach und nach aus der Erde heraus konunen. An 
sich aber schadet das wiederholte Aufthauen einer Pflanze, die 
mindestens niedrige Frostgrade erträgt, nicht, besonders dann 
nicht, wenn auch das Erdreich so weit wieder mit aufthaut , da^s 
das Gew&chs aus dem Boden S&fte wieder aufsaugen kann, die 
bei Pflanzen, welche Blätter haben, im warmen Sonnenscheine 
wieder verdunstet werden. — Man hat gerathen, gefrorene Pflan- 
zen langsam wieder aufthauen zu lassen und nach Nachtfrösten 
im Frühlinge die thauende Sonne von den Gewächsen möglichst 
abzuhalten, damit dasThauen nicht zu rasch erfolge. Das lang- 
same Aufthauen mag an sich zweckmässig sein und mag man 
dies thun, wo es thunlich ist; aber ich weiss doch auch manche 
Beispiele, wo, wenn nicht so hohe Frostgrade vorangegangen 
waren, dass da.s Gewächs, seiner Natur nach, dadurch stark oder 
tödtlich beschädigt wurde, ein rasches Aufthauen nicht ge- 
schadet hatte. 

Ich suchte die hier vorliegende Frage zunächst auch durch 
absichtlich an|;e8tellte Versuche zu lösen. Ich üess Winterlev- 
kojen in Töpfen bei 2 bis 3 <^ Frost, wodurch sie noch nicht gefährdet 
werden, völlig durchfrieren, Hess sie dann in der warmen Stube 
rasch aufthauen, setzte sie einer sie nicht tödtenden Kälte wieder 
aus und brachte sie zum Aufthauen wieder ins warme Zimmer 
und wiederholte die gleiche Operation nochmals; sie waren da- 
durch nicht beschädigt. Setzte ich aber noch nicht gefroren ge- 
wesene oder nur erst bei — 2 bis 3^ gefrorene, noch nicht 
wieder gethaute Levkojen einem Froste von?^' aus, so war kein 
sehr langsames Aufthauen im Stande, sie vor dem Tode zu 
schützen. Herr Professor Göppert hat ganz gleiche Versuche 
noch viel zahlreicher und mit demselben Erfolge gemacht. (Siehe 
unter Anderem ,)Die Wärmeentwicklung in den Pflanzen^.) — 
Da man besonders gerathen hat, gefrorene Früchte in Wasser 
zu legen, damit sie recht langsam darin aufthauen möchten, liess 
ich bei niedrigen Frostgraden gefrorene Aepfel ohne Einlegen in 
Wasser oder sonst langsames Aufthauen wieder thauen und kamen 
sie wieder zurecht. Hatte ich sie aber bei einem Froste von 
10 bis 12® gefrieren lassen, so konnte kein Einigen in Wasser 
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oder langsames Anfthauen im KMler sie röUen ; sie bliebea rolUg 
erfroren vmd gerietben raacli in Fänlniss. Es war also nur der 
fiir sie zu hohe Fr08^;rad, der sie getödtett hatte. Am Baume 
selbst erlebt man es sehr oft, das« die FrOc^te in Frösten vo& 
niedrigen Graden ganz durchgefroren sind, ohne dass sie da- 
durch verderben oder selbst ein rascheres Thanen an sonnigen 
Herbattagen sie tödtete. Der Landmann sagt: die Sonne zieht 
den Frost wieder heraus. 

Von der thauenden Sonne im Winter besorgte man, dass 
wenn durdi sie der auf den BAumen liegende Schnee und Eis 
schmölze, das Wasser sich in die Rinde hinein saugen werde, 
wodurch die Zellen um so vollsafttger würden, die dann um so 
mehr durch den Frost gesprengt und zerstört würden. Diese 
Furcht würde man nicht mehr gehegt haben, selbst wenn es 
gegründet wäre (was schon oben widerlegt ist,) daas der Frost 
die Geflsse der Gewächse sprenge, wenn man sich überzeugt 
gehabt hätte, dass die mehrjährige Rinde eines Baumes, selbst 
eines kleinen Zweiges oder einer Wurzel gar nichts mehr ein- 
sauge, oder doch deren Einsaugung nahezu gleich Null steht. 
Ich glaube das gleichfalls durch angestellte, in d^r Monatsschrift 
VI. Seite 66 ff. 106 und 134 ff. ausführlicher mi^getbeilte Versuche 
erwiesen zu haben und will daraus hier nur kurz das Haupt- 
sächlichste anführen. Ich nahm im März junge, schlecht ge- 
wachsene Bäumchen mit schon mehrjähriger Wurzel, von denen 
ichvermuthete, dass sie wenige Faserwurzeln haben würden, aus, 
entfernte noch alle sich noch findenden Faserwurzeln, beschnitt 
die Wurzeln gut und rerschloss dann an der Hälfte der Bäumchen 
die Schnitte an den Wurzeln und jede durch Wegnehmen einer 
Faserwurzel entstandene Wunde, nachdem die Wurzeln recht 
abgetrocknet waren , sehr sorgfältig mit warmflüssigem, im kalten 
Zustande nicht zu weichem Baum wachse, so dass durch die 
Wunden Wasser in die Wurzeln nicht hinein kommen konnte. 
Bei der andern Hälfte liess ich die Wunden offen und setzte alle 
dann in grossen Gtefftssen in meiner warmen Stube in Wasser. 
Der Erfolg war, dass die Bäumchen mit offen gelassenen Wunden 
an den Wurzeln sehr bald ausgrünten, während die andern, ob- 
wohl sie mehrere Wochen lang im Wasser stehen blieben, nicht 
ausgrünten. Ich nahm ferner Stecklinge von doppeltem Oleander, 
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die, in Waaaer eiDgesetst, sieb leicht bewurzeln, suchte die 
Stecklinge so aus, dass ihr unteres Ende schon ein Jahr lang 
o4er langer kein Blatt mehr gehabt hatte, die Blattnarbe also 
nicht etwa noch einsaugen könnte, versehlossan der Hälfte davon 
den unteren Schnitt, wie eben schon gedacht, sorgfSltig mit 
Baumwaefas, liess den Schnitt mi anderen offen und setzte beide 
dann in der warmen Stube vor dem Fenster hu Wasser. Die 
Stecklinge mit offen gelassenen Wunden hatten nach 14 Tagen 
sch<»i Wurzeln getrieben, die andern waren, obwohl 8'^ tief mit 
dem Ende in Wasser stehend, so völlig vertrocknet, dass man 
jedes Blatt zerreiben konnte. — Kurze Sommertriebe von Aepfeln 
und Birnen, im Herbste so geschnitten, dass sie unten auch auf 
die nöthige L&nge keine Wunden oder nicht schon verwachsene 
Narben von karzlieh erst abgefallenen oder abgebrochenen Blättern 
mehr haben könnten, verklebte ich an den unteren Enden mit 
Baum wachs und Iiess an anderen den Schnitt offen. Sie wurden 
dann in lange, recht schmale, (aussen kaum 1" dicke) Gläser 
mit engem kurzem Halse in Wasser gesetzt, dass die Enden 
genügend tief im Wasser standen und verschloss die Oeffnung 
im Halse des Glases fest mit Baumwachs, so dass die Gläser 
durch Verdunstung gar kein Wasser verlieren konnten und wo- 
durch zugleich das Ende der Schnittlinge im Wasser schwebend 
gehalten wurde. Die Stelle , bis wohin das Wasser gereicht hatte, 
bezeichnete ich genau. Auch hier erhielten sich die mit offener 
Wunde ins Glas gesetzten Schnittlinge und verbrauchten viel 
Wasser; die Andern welkten nach einiger Zeit hin, und in den 
Gläsern war inzwischen das Wasser nur um die Dicke einer ge- 
wöhnlichen Nähnadel gefallen, obwohl die Binde noch jünger 
war. -— Bei einem anderen Versuche hatte ich eine grössere Zahl 
von 1—1 Va' langen Stecklingen von Johannisbeeren und Korb- 
weiden geschnitten, verklebte an der. Hälfte den unteren Schnitt 
gut mit BaumwBChs, legte sie alle bis auf ein paar Augen in 
die Erde, die feucht gehalten wurde. Die Folge war, dass die 
Stecklinge mit offen gelassenem unterem Schnitte sich gut bewur- 
zelten, von den andern keiner auch nur einen Ansatz zum' Aus- 
grünen machte. 

Ich kann ausserdem noch sagen, dass ich ein beweisendes 
Beispiel davon, dass die thauende Wintersonne einen Baum ge- 



Digitized by 



Google 



76 

todiet hätte, bei aller Aufmerksamkeit darauf noch nicht ge- 
winnen konnte, wohl aber oft schon eclatante Beispiele beobachtet 
habe, wo die thauende Sonne weder im Winter, noch im FrOh- 
linge geschadet hatte, selbst wenn Aufthauen und Wiedergefrieren 
sich öfter hinter einander wiederholten. (Von Levkojen habe 
ich z.B. einmal notirt, dass sie in etwa 8 Tagen 5 mal gefroren 
und wieder aufgethaut gewesen seien, ohne dass es ihnen schadete) 
und dass umgekehrt in wiederholten späten FrOblingsfrösten Ge- 
wächse nur starben, wenn ein so harter Winterfrost vorange- 
gangen war, dass er für ihr Leben, nach der Natur dieser Ge- 
wächse, tödtlich werden mussta Es kamen mir auch mehrere 
Beispiele vor, wie leicht eine irrige Meinung von den verderb- 
lichen Wirkungen der thauenden Sonne entstehen kann. Ein 
Verfechter der todtlichen Wirkungen der thauenden Sonne machte 
mich im beginnenden Frühlinge darauf aufmerksam, dass mein 
Buxbauman den Rabatten, gerade an der Südseite der Buxbaum- 
reihen gelbe, verdorrte Spitzen bekommen habe, während an der 
Nordseite die Spitzen gut geblieben seien; ich konnte ihm aber 
aus meinen Notaten nachweisen, dass, nachdem schon im Winter 
der gefallene Schnee an der Südseite der Reihen durch thauende 
Sonne aufgeleckt worden war, während er an der Nordseite noch 
liegen blieb, harter Winterfrost eingetreten gewesen seL Ganz 
das Gleiche sah ich im Winter 1838 auch an meinem Buxbaum. 
— Ich hatte ferner meine Englischen Primeln 1825 in der ersten 
Hälfte des August umgelegt und 2 Beete an sonnigen Stellen, 
das dritte nordlich hinter einem Gebäude gepflanzt Im FrijQi- 
linge waren die an sonnigen Stellen angelegten Beete erfroren, 
das hinter dem Gebäude gepflahzte gut geblieben. Da wäre der 
Beweis gleich fertig gewesen, wenn ich nicht bemerkt hätte, dass bei 
Andern die an eben so sonnigen Stellen stehenden, nicht verpflanzten 
Primeln gut geblieben waren und nicht gewusst hätte , dass meine 
auf den sonnigen Stellen gepflanzten Primeln, weil gleich nachher 
grosse Dürre eintrat, erst spät wieder in Trieb gekommen waren, 
während das hinter dem Gebäude angelegte Beet sich bald 
wieder bewurzelt hatte, auf dem auch der schützende Schnee 
zu eben der Zeit geblieben war, als die sonnig stehenden Beete, 
nach aufgethautem Schnee, durch einen harten Frost getroffen 
wurden. 
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Ich will noch ein weiteres, sprechendes Beispiel hier mit 
anfahren, wo die thauende Sonne im Winter, bei gleichzeitigen 
harten Frosten in der Nacht, nicht schadete. In Bardowieck 
hatte ich an der Südseite memes, 2 Stockwerke hohen Hauses, 
die nur 2 Fenster von Kammern über einander hatte, 2 recht 
krÄftigePflrschenbäome (Rothe Admirabel und Rothe Magdalene) 
und SWemstöcke, Gutedel, eine frühe blaue Traube und Grauer 
Champagner. Diese Bäume hielten grSsstentheils ohne alle Be- 
deckung im Februar, nach Sexagesimae (die Tage nach Ealender- 
datum anzugeben, habe ich unterlassen), folgende Fröste aus, 
bei denen um Mittag an emem an die Südwand gehängtem Ther- 
mometer gemessen wurde: 

Morgens — 11^, 

1. Tag I Mittags + 6* , ^ .^. 
AU ^ -iA ( Morgens — 13''^ 
Abends — lö». ^ ^ \ ^...^ . q« 

2. Tag I MitUgs + 7« * 
Abends — IS^'. 

Ich habe in demselben Jahre auch an andern Stellen meiner 
Annotationen nach 5. Epiphanias und nach Quinquagesimae statt- 
findenden Wechsel zwischen Frost und thauender Sonne, doch 
mit weniger beträchtlichen Unterschieden zwischen Kälte und 
Wttrme um Mittag, notirt, bei denen auch auf Wegoi im Freien 
um Mittag der Schnee in raschem Aufthauen begriffen gewesen 
sei, wie überhaupt in diesem Winter oft Wechsel zwischen Thauen 
und Gefrieren eintrat und konnte ich mich an den 8 Tagen, die 
vorstehend angeführt sind, genügend überzeugen, dass auch die 
nicht völlig dicht an der Wand liegenden Reben des Weins und 
mindestens die dünneren Aeste und Sommertriebe der Pfirschen 
wahrscheinlich aber auch die dickeren Aeste und der Stamm 
TöUig gethaut waren. Nach diesem Weehsel vom Aufthauen in 
der Sonne und Gefrieren in so hartem Froste, habe ich später 
anderen Schaden nicht wahrgenommen, als dass einzdne Augen 
des Weins und der Pfirschen erfroren waren und einige erst spät 
im Herbste I (um die von Christ angerathene Winteroopulation 
zu probiren), aufgesetzte Pfropfreiser sich schon Ende Februar 
erfroren zeigt^i , was mehr auf Rechnung der stattgehabten hohen 
Fröste, als auf Rechnung der thauenden Sonne gesetzt werden 
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muss, nach welcher ich mehnoala, wea& dieFföate so hart nicht 
gewesen waren, gar kernen Scbadtn an meinen Bäumen habe 
finden können. Wie oft sieht man ea auch nioht, dass uneere 
Dächer im Winter oder gegen den FrUUing hin, voll langer 
Eiszapfen hangen, die nicht nach Einem sonnigen und thaueaden 
Tage entstehen, ohne dass später irgend tin Froat^faaden sieh 
zeigt Braunkohl sah ich mehrmals erst im Frühlioge gelbe, 
trockne Blätter bekommen und schliesslich gane hinwelken, in 
einer Zeit, wo NachtfrSate und aufthauende Sonne auf einaaler 
folgten; aber dies erfolgte nur, wenn die Kohlpfianaen vovber 
ohne Schnee 14^ Frost und mehr ausgehalten hatten und erfolgte 
nicht in recht häufig aufeinander folgenden Nachtfrösten , wenn 
keine Kälte Ton höheren Graden ohne schützende Schneedecke 
vorangegangen war, erfolgte aber noch wieder im Fitlblinge 1871, 
wo der Braunkohl wieder, so weit er in den 8 Tagen, der 
Fröste von 18 ^ über dem Schnee hinaus gestanden hatte oder in 
der Oberfläche des Schnees geblieben war, obwohl nachher späte 
Nachtfröste sehr wenig eintraten. loh konnte, bei genauerer Auf- 
mefkaamkeit, mich wiederholt aberseugen^ dasB der Seha4eb an 
BvamikDhl, Levkojen, Primeln und abDliehen Pflanaen, bei denen 
der HenpoU da« zäheate Leben bat imd erst ^etat abatifbt;^ 
im Strünke ockv in der Wurael schon tfidttichen Schade^» g6* 
nonunen hatten, oder die Wurzel selbst schon faul war, wen» 
ieh nach hatten Floaten (bei Letkojen'nach ß^) sobald alles 
aufgethnnt war., Unlersnchunge» Aber den etwa angerichteten 
Schaden ansMllta Ist dte Schaden schon da, so lebt derHerzpoll 
oft DOek laaf^ tert wad wird der Sohaden erst sichtbarer^ wenn 
int Frühlilige die BUMter und der HeKtpoU oft aulthaueft, in ddr 
Sonne ihren Saft verdunsten and so nach und nach gelb werden 
nnd abstfflrbeni« 

¥oM bei mit Blättlm veiaehenen Pflanzen kann das wieder- 
holte AsoKimtuBä nach Naehtfröetea schaden, wei^k det Boden 
selbst nicht oder nicht so weit mit anfthant, dass die Pfianae 
den kn Soteensoheine ans ihren Blättern auadünstendw Saft 
wieder dnroh die Wuraehi aufsaugen konnta Ein ziemlich b^ 
weisendes B^piel davon hatte ich in folgender Erfahrung, bei 
der ich anmerken mnss, dasa ich das Planer, auf dem ich den 
Hergang des Vorganges notirt habe, jetzt nicht wieder teden 
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kaiui, mich jedoch aa den Hergang ziamÜcb genau, zu ennnern 

glaube. Meine inTSpfion^ auch inJeinsen anfangs noch sahlreieh 

gnaogenen Pflanzen tob doppeltem Goldlack halte ich in ebem 

Jahze, wo gelinder Frost schoft«linger eingefareten gewesen war, 

draussen noch sMien lassen, bis schon ein Frost; von 10 bis 11^ 

eingetreten war. Ich nahm si& nun berein, setzte eudge T<ypfe, 

«na sie recht langsam aufzuthaoen und sicher an wissen, ob sie 

möglich schon Schaden genommen halten, in den Keller, die 

meisten auf mein grosses Zimmer nach S(ldM| auf dem der 

Vrostgrad nodi gelinder w%r, Tor die Fenster und effiche, die 

da mcbt mehr Piali? halten, auf den Boden nahe am FcMter^ 

wo sie zwar noch Licht hatten, aber ku tief standen, um TOn 

der Sonne beschienai su werden. Es folgten nun mehr ala eine 

ganpie Woche lang sonnige Tage bei forldnnemdem Froste, bei 

denen die BUUtev der im fenster stobenden Goldlacbpflansien 

täglich baldgane anfthaueten, ohne dass jedoch dieSvde ia den 

TSpfen mit an%elibauet w^ und bemerkte ich schon nach 

mehreven Tagen, dass BlAHer und Stengel der ror dem Fenaler 

stehenden Pflanxen sterfe wetfc wurden, h^a denen ich wieder 

Ma paar in den Seiler setzte, <fie andern, glani^ead^ daaa sie 

sieb schon erhcden würden, vor dem Fenster stehen lioaa Das 

Wellsen der im Fenster stehenden Pflannen nahm abet noch 

täglich am und war der Erfolg schüesslicb, nachdem alles wieder 

au^thamt war, dass alle, welche im Fenster der thamenden 

Sonne aui^pesetat gewesea waren, abstarben, auch noch die sich 

nicht gehörig wieder erholten, welche nach einigen Tagen in dea 

Keller gebracht worden wMen, wä^nrend die auf dem Fnssboden 

stehenden und die glrich Anfangs in den Keller geseteten, gut 

geblieben waren. Der Tod erfolgte also nicht dur^ Erfrieren, 

sondern weU die hn Fenster st^enden Pfiaazen durch das tegliohe 

Aufthauen und Besohienensein von der Sonne nach und nach 

allen Saft rerloren und mit ihm auch das Leben eingebttsst hatten. 

Es geschah da, wenn auch anter verfinderten Umständen, gani 

dasselbe , was ich in folgender Erfahrung wahrnahm. Acht recht 

schöne Orangenbäume, die in Töpfen Ton 14^' Weite gezogen 

worden waren, wollte ich von Nienburg mit nach Jeinsen nehmen, 

nahm sie, um den Transport zu erleichtern und dies noch für 

unschädlich haltend, aus den Töpfen heraus, verpackte sie gut, 
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und aetete sie dann in Jeinsen gleich in dieselben , mit goter 
Erde gefüllten TSpfe wieder ein, wobd sie gut angegossen 
wurden. Sie wurden dann auf meinem frostfrei gehaltenen 
Gewächszimmer weiter durchwintert, wo ^ sie nach und nach 
immer mehr welkten und bei aller Aufmerksamkeit darauf, sie 
genügend feucht, doch nicht nass, zu halten, bis zum Frühlinge 
nach und nach unrettbar hinstarben, eben weil, was ich nun 
erst nachher bedachte, die Blätter täglich vielen Saft ausdunsteten, 
ohne dass die, junge Saugwurzen noch nicht wieder habende 
Wurzel, die mithin noch gar nicht wiMer genügend einsog, den 
taglich verloren gehenden Saft genügend wieder hätte ersetzen 
können. Die Blätter blieben ziemlich grün aber wurden trocken. 
Auf dieselbe Weise welkten mir auch, erst nach Michaelis ia 
Töpfe gesetzte Levkojen und Goldlackpflanzen auf meinem firost- 
frei gehaltenen Gewächszimmer mehrmals nach und nach ganz 
hin und konnte ich so spät eingesetzte Pflanzen, bei nachher 
absichtlich angestellten Versuchen, nyr dadurch durch den Winter 
bringen, dass ich sie nach dem Einsetzen erst so lange in mein 
warmes SSmmer stellte, bis sie sich genügend wieder bewurzelt 
hatten. Auch im Herbste verpflanzter Buxbaum stirbt hin, wenn 
nicht ein nasser Winter foi^, in dem die versetzten Pflanzen 
schon durch ihre Blätter so viel Saft einsaugen können, dass sie 
sich, bis zur neuen Bewurzelung im Frühlinge, hinhalten. Nicht 
weniger war der, erst spät im Dezember eingeschlagene, nicht 
wieder bewurzelte Braunkohl gegen den 20. Februar erfroren 
oder verwelkt, obwohl nach Neujahr nur Fröste von 8 bis 10 
vorhergegangen waren, nicht versetzter Kohl auch gut blieb. 
Diese Erfahrungen, wie noch andere, durch Einsetzen junger 
Obstbäumchen oder Jobannisstämme in Töpfe Ende September 
bis Ende October, in Jeinsen absichtlich g^nachte Versuche, bei 
denen ich Mitte bis Ende November die Bäumchen sehr vor- 
sichtig aus den Töpfen wieder herausnahm, auch etliche ins freie 
Land wieder eingesetzte gleichfalls vorsichtig wieder aufnahm, 
beweisen zugleich, wenn auch in meinem Boden ein Baum sich 
etwas schwerer wieder bewurzelt, als in manchem fetteren, dass 
ein im Herbste versetzter junger Baum, unter den gewöhnlichen 
Witterungs- und Bodenverhältnissen im Herbste und Winter noch 
keine jungen Wurzeln wieder austreibt und die erst im Frühlinge, 
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bei wieder erwachtar Vegetation geseMehl, wie ich auch an 
Tausenden von im Herbste in verschiedenen Jahren gut einge- 
schlagenen Baumschulenstlimnen immer nur erst im Frllhlinge 
neue Wurzeto hervorkommen sah, während die am frttbestea 
wieder auFgenonmenen immer noch ohne junge Wunsein waren. 

Ich will noch hinzusetaen, dass ich vor 2 Jahren, als im 
MBrz und April noch tlgtiehe Nachtfröste mit sonnigen Tagen 
kamen , die jedoch den gefrorenen Boden nur hSchst wenig oder 
gar nicht aufkhauten, ich auch an allen mdnen Erdbeeren alle 
Blätter nach und nach verwelken sah. Ich hielt sie bereits für ver- 
loren, doch kamen sie später aus dem in der Erde noch gnt 
gebliebenen HerzpoUe sämmtlich wieder hervor. Wenn nicht 
auch meine obgedaohten, durch Verdunstung vertrockneten, Gold^ 
laoksftämme aus den in der Erde befindlichen, nicht gethaueten 
Theilen, noch wieder ausschlugen, so geschah es, weil Goldlack- 
stOcke Überhaupt aus dem Stengel und namentlich ganz unten, 
wenn man sie im Stengel abgesohnitten hat, selten wieder neue 
Triebe machen« Unsere Obstbäume, die im Winter keine Blätter 
haben und aus ihren Zweigen und Trieben im Winter nur wenig 
ausdunsten, haben gleiche Gefahr von der thauenden Sonne 
nidit zu befürchten, zumal in Naohtft^ten im Frdhlinge ein 
Banm wohl nie so ganz gefriert, dass die thauenden Theile über 
der Erde nicht noch so viel Saft aus der Erde sollten heraufholen 
können, als sie durch Verdunstung verlieren. 

Ehe ich zu den Auseinandersetzungen über das Glatteis 
abergehe , darf ich nicht unerwähnt lassen , dass Herr Dr. Lucas 
mich darauf aufmerksam machte, dass man einen sprechenden 
Beweis von den schädlichen Wirkungen der thauenden Winter- 
sonne dnrin finden müsse, dass man dort so häufig nach. Wintern, 
gerade an der Südwestseite aufgeborstene Rinde der Bäume 
finde, dass man später daran schon, wenn auch keine Sonne scheine, 
die Himmelsgegend erkenn» kflroe. Beschädigungen dieser Art 
seien besonders in gebirgigen Gegenden so häufig, dass man sich 
genOthigt gesehen habe, die Südwestseite verpflanzter Bäume durch 
3 daran eingesetzte Pfähle gegen den Einfluss der thauenden Sonne 
zu schützen. Auch Bestreichen mit Kalk sei ein gutes Schutzmittel 
dagegen. Diese Erscheinungen seien näher im Taschenbuche von 
1870 dargelegt Er findet die Ursache von dem Aufbersten der 

Obtrdltck, BtobaehtuogeB. , S 
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Bäame an dieser Seite darin, dasB wenn im Winter Schnee und 
Eis an den Bäumen aufthauten, der Baum durch das Verdunsten 
des entstandenen Wassers an dieser Seite, bei dann wieder fol- 
gendem Froste, so sehr erkältet werde, dass die Rinde . an dieser 
Seite getOdtet werde. — Ich habe keinen rechten Begriff von 
diesen Vorgängen in dortiger Gegend, die ich in meiner Gegend 
noch nicht wahrnahm, wo auch Keiner es nothig fllhlte^ die Süd- 
westseite der Bäume durch 3 beigasteckte Pfähle zu schütai^i. 
Entständen diese Borsten in der Binde durch die thauende 6onne> 
so mttssten sie ja wohl noch eher an der Sadseite als Sudwestr 
Seite der Bäume entstehen und es ist mir auch nicht klar, wie 
durch, selbst etwa wiederholtes Verdunsten von gothautem Schnee 
und Eis, welches nur bei niedrigen Kältegraden eintreten kann, 
die Bäume so gewaltig unter den Gefrierpunkt, (mindestens auf 
— 20*3 könnten erniedrigt werden , dass dadurch die Borke sollte 
getödtet werden« die sooft durch harten Frost allein viel stärker 
erkaltet wird, ohne dass sie dadurch Schaden nähme. Ich sah 
in meiner Gegend wohl, aber massig häufig, nach kalten 
Wintern, angesprungene Rinde an einzelnen Bäumen, aber 
selten an der Südwestseite, eben so gut nach Ost oder seihst 
Nord; wie noch im letalen Winter ein 5'^ dicker Süsskirschen- 
bäum eine Borste in der Binde an der Südseite und eine andere 
gerade gegenüber an der Nordseite aeigte und ein ganz nördlich 
dicht hinter einer 8Vs' hohen dichten Bretterplanke stehende 
Goldregen ein paar Borsten in der Binde bekam, wie nachher 
dieser Baum auch abstarb, während 4 andere, besonnt stehende 
unbeschädigt blieben. Doch ich sah diese Erscheinung nicht 
selbst und mag nur so Tiel sagen, dass der Schaden nicht durch 
Verdunstung von geschmolzenem Schnee und Eis entstanden 
sein kann. 

3. «fttiMi. 

Wie von den späten Frühlingsfrteten und der thauenden 
Sonne, hat man auch von dem ziemlich unschuldigen Glatteise, 
ja selbst von dem Rauhreife sehr schädliche und selbst tödtliche 
Einwirkungen auf das Leben unserer Obstbäume angenommen 
und hSrte ich von Oeconomen auch recht oft die Aeusserung, 
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ein trooküer Ftwi schade oicbt Wag das Letztere anbetrifft, 
so ist das nur wahr bei Pflanzen^ denen troekner Boden und 
trockne Witterung zusagt, sodass ihr Leben dadurch recht kräftig 
ist, wird aber unwahr bei Pflanze, die feuchten Boden lieben. 
Das VornriheU ist offenbar durch die Ansicht entstanden, dass 
ein nasser Frost die Gefässe der Pflanzen um so saftreicher finde 
and aie dann leichter sprenge. Braubreif erseheiAt, gleich dem 
Schnee, leicht als tin den Baum umgebendes Schutzmittel; aber 
auch von dem Glatteise kann man sich nicht wohl eine andere 
Ansicht machen, wie auch Herr Professor GSppert mir zu meiner 
ihm hingesandten, ersten Conception dar hier vorliegenden Schrift 
an den Rand geschrieben hat, dass auch er ganz meine Ansicht 
von dem Glatteise theUe und er es vielmehr als ein Schutzmittel 
betrachte. Glatteis kann nur den Bäumen sdiaden, wenn es die 
Aeste der Bftume so dick umgibt, dass diese unter der Schwere 
des Eises breohen und mir ist aus früherer Zeit ein Winter mit 
so starker Bildung von Glatteis erinnerlich, ohne dass es dem 
Leb^i der Bäume schadete. Eis, das den Fluss oder Teich 
aberdeckt, erscheint offenbar als ein Schutzmittel, dass Fluss 
oder Teich nicht bis zum Grunde ausfneren und fasst man nur 
die Generation des Glatteises näher ins Auge, so kann man nicht 
wohl einsehen, wie es dem Leben der Bäume Gefahr bringen 
sollte. Glatteis entsteht allemal nur wenn die Gewächse und der 
Boden schon kälter sind, als die Luft oder selbst höhere Schichten 
der Luft und dann ein südlicher oder westlicher Wind aus den 
Wolken nasse, meist feine Niederschläge herab bringt, die am 
Boden oder den Gewächsen und Bäumen bald zu Eis werden. 
Dies geschieht nicht selten schon beim Beginne eines Winterfrostes, 
weit Öfter aber und in grösserem Umfange, wenn nach harten 
Frösten die Gewächse bei beginnendem Thauwetter noch viel 
kälter sind als die Luft und der auf sie herabfallende feine Regen 
sich dann oft in stärkeren Lagen um Bäume und Gewächse an- 
setzt. Gefriert der an den Baum anschlagende Tropfen , so muss 
er seine Wärme hergeben, ehe er gefrieren kann und da die 
Luft dann etwas wärmer ist, als der Baum, so wird der Tropfen 
seine Wärme nicht sowohl an. die Luft, als vielmehr an den 
kälteren Baum abgeben und anstatt diesem Wärme zu entziehen, 
muss er vielmehr seine Wärme grösstentheils an den Baum oder 
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das mil Glatteis sich ttbeniehende Gewidis abgeben. Aber aucb 
wenn es sich gebildet hat, sieht man nicht ein, wie es bei dani» 
etwa zunehmender Kälte dem Baume viel mehrWinne entssieheo 
und an die Luft abgeben könnte als der Baum selbst schon an 
diese abgeben muss. Der lange nnter dem Schnee seine Wohnung^ 
habende Bewohner der P^larlinder macht sich seine Fenster von 
klarem Eise und befdrchtet nicht, dass diese Fenster der engen 
Hatte so viele Wärme rauben mSchten, dass er in der Hotte 
zuletzt ersterben müsste. 

Schon im Winter 1828/24 hatte ich dln Beispiel starken GlaU- 
eisens. Am 2. Weihnachtstage regnete es stark. Gegen Abend 
fing es an zu glatteisen und war am Morgen jeder Zweig , jeder 
Halm so dick mit Eis belegt, dass, wenn man an Hahn oder 
Pflanzen mit dem Fusse stiess, sie wie Glas absprangen. Die 
Morgenluft war schneidend, die Kälte den Tag aber 3 und 2*, 
Tags darauf Thauwetter, aber kern Halm, nicht anmal eine 
Levkojenblüthe, die im Garten noch blüheten, war dadurch 
gekränkt 

Um meinerseits auch Versuche Ober die Wirkungen des Eisea 
auf die von ihm umschlossenen Gewftchse zu machen, habe ich 
bald nach 1823 mehrmals in strengen Wintern vor dem Froste 
geschnittene Pfropfreiser der verschiedenen Obstclassen, in grösserer 
Zahl, bei stärker werdendem Froste, in Wasser gelegt, sie darin 
ganz einfrieren lassen und sie dann in dem aus dem GefSsse 
herausgelöseten Eise höheren Kältegraden, einmal bei wen^tena 
bis zu 16 ^, mehrere Tage hindurch ausgesetzt oder sie darin bis zum 
▼ollen Aufthauen draussen Hegen lassen. Waren sie nach dem 
Auflhauen vom Eise wieder beireit, so zeigten sie gar keine Merk- 
male von Besch&digungen durch den ITrost, sahen sehr gesund 
aus, und nachdem ich sie bis zum Frühlinge gut aufbewahrt, 
hatte und sie dann auf Wildlinge oder an Zweige ansetzte, 
schlugen sie gut aus. Die Unschädlichkeit des Glatteises kann 
ich aber ausserdem auch noch durch folgende mir sehr beweisend 
scheinende Versuche darthun. Anfangs April 1828 hatten meine 
Pfirschenblume in Bardowieck schon merklicher getriebene BIO then- 
knospen , aus denen schon ein rothes Köpfchen von den BlQthen-- 
buttern hervorsah, als stärkere Nachtfröste eintraten. Am 2. April, 
wo man wieder Nachtfrost vorhersehen konnte, begoss ich nun 
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dchonNacluiiittags, ehe es wieder fror, einender an derSüdaeite 
meineB Hauses stehenden Pfirsehenbftume in seiner einen H&lfte, 
allehaibe Stundie, leiehlieh mit kaltem Wasser aus dem Brunnen, 
sodass diese flftlfte des. Baumes, wenn die Binde wirklicb Wasser 
einsog, sich vor Beginn des Gefrierens recht voll Wasser saugen 
konnte, und setate dasBegiessen, nachdem es schon wieder fror, 
so lange fort, bis die begossene Htlfifce des ' Baumes .und selbst 
noch der Stamm ganz in Eis eingehüllt war. Vor dem andern 
Pflrsehenbaume (B.othe Admirabd) schlug ich einige Sttttaen ein, 
setzte darauf eine lange zinnerne, flache Schüssel, goss sie voll 
Wasser, und bog nun ehien in angemessener Hohe stehenden 
Zweig des Pfirschenbaumes in das Wasser in der Schüssel hinein, 
hielt diesen mit dn paar aufgellen Dachziegelscherben im 
Wasser fest und Hess ihn da während der Nacht ganz einfrieren. 
Schadete das Glatteis, so musste es am ersten geschehai zu 
einer Zeit, wo die Vegetation der beiden Bäume schon so weit 
' Torgeschritten war. Früh am andern Morgen zeigte nun das 
Thermometer 6® Frost, es hatte also dnen recht starken Nacht* 
frost gegeben imd das Wasser in der Schüssel war ganz durch- 
gefroren. Ich lösete nun mit in warmes Wasser getauchten Wasch- 
tüchern die Eismasse aus der Schüssel ganz heraus, befestigte 
diese Eismasse wieder auf den untergesetzten Pfählen und liess 
Alles durch die hell scheinende Sonne ganz wieder aufthauen. 
Schaden von dem Eise, das den halben Pfirschenbaum und 
Pfirschenzweig umschlossen gehabt hatte, konnte ich noch nicht 
wahrnehmen und befestigte den herabgebogenen Pfirschenzweig 
wieder an seine Stella Auch später konnte ich keinen von dem 
Glatteise angerichteten Schaden wahrnehmen; an dem halb in Eis 
eingehüllten Pfirschenbaume fand ich zwar einzelne erfrorene 
Blüthaugen, aber das Gldche zeigte sich auch an der nicht be* 
gossenen Hälfte des Baumes und hatte ich diesen Schaden schon 
nach harten, im Winter eingetretenen FrOsten bemerkt Der in 
die Schüssel herabgebogene Pfirschenzweig aber setzte besonders 
Tiele junge Früchte an, so dass ich eine Anzahl derselben später 
wieder ausbrechen mussta Versuche mitBegiessen yonPflrschen- 
zweigen und Weinreben machte ich auch 1831 im Januar, wo 
ich notirt habe, dass sie, in Bis eingehüllt, 14^ Frost ausgehalten 
hätten und habe ich Nachtheile später nicht wahrgenommen. 
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Desgleicben hatte ich 1836 Weinreben in Eis eingehttUt, die im 
Eise 13« Frost ausbielten md als sie bald darauf anfgeihaut 
waren, keinen Schaden zdgteni Dieser Versuch würde getäascbt 
haben, wenn ich nicht gleich die in Eis gehüllten. Reben, als sie 
gethaut waren, untersucht httte, da in diesem Wintw wieder 
mehrere lange und strenge FrOsie einüraten, die nachher doch 
mehreren Schaden anrichteten.^ Nicht ganz so gut verlief ein 
anderer Versuch, den ich 1829 machte, wo ich einen kleinen 
j&hrigen, in der Baumschule frei stdienden Pfitscbenbaum Ende 
Dezember, bei 10 « Frost, ganz in Eis einhüllte, worauf bald 16^ 
und dann IB^ Kälte folgten. Das Bänmohen war, als sp&ter 
Teiles Thauwetter wieder da war, erfroren, wäre aber auch ganz 
sicher freistehend erfrort gewesen, wenn es nicht in Eis ein- 
gehüllt gewesen w&re. 

Man hat, wie schon obenerwähnt ist, in Körner die Ursache 
des Erfrierens der Obstbäume hauptsächlich in dem gebildeten 
Glatteise suchen wollen, auf dessen Bildung dann bald hohe 
Kältegrade folgten und wurde, als spezieller Beweis mir noch 
folgender Umstand angeführt: An der Südwand eines Gebäudea, 
(wie ich annehme, auf der Bergmühle), standen 1 Aprikosenspalier, 
2 Weinstöcke und 1 Pflaumenspalier; über der Aprikose und 
einem Weinstocke stand das Dach stark vor, über den beiden 
andern nicht, so dass Glatteis sich nur an diesen ansetzte, an 
den beiden ersteren m*cht ; diese blieben gut. die zwei mitGlattei» 
belegten waren erfroren. Ich muss da bemerken, dass so ver- 
einzelte Vorgänge, wenn man nicht von vornherein absichtlich 



*) Dieser Winter gehörte an mehreren Orten Yon Deutschland wieder zu 
den reoht kalten und wurde selbst in Frankreich, Spanien nnd Italien Ter- 
darblioh« Ich habe ana Zeitvngsnaehriehten notirt, dass in Frankreleh «ine 
«o h«lie Kaito gehoRselii habe, dast Hetrden erfroren nnd in der ProTenee 
die Oelbftama Terniehtet wurden, das Eis auf Flfiaaen 9" dick wurde« In 
Toulouse gab es 16, Januar 16.o Kftlte, in Yalenoe 8. Februar 12 o, in Pau 
16<>. In Valencia undMurda hatte man 6 o Frost, in Andalusien 7<> nnd tarnte 
man in Spanien auf dem Eise und lief bei Madrid Sohlittschulu Tigo tmd 
Ebvo waren nigefroNn nad bei Huroia erfroren Citronen und Qraageabimp« 
— In Italien war dieBtsoh so stark lugefroren, dass man lange luFuss Aber 
das Eis ging. In Nordafrika fiel Schnee. Anoh in Deutaehland herrsohte 
ziemüch Terbreitete hohe KUte^ zu Berlin 20 o, Dresden 22 o, Wien 19^ im 
Begierungs-Betirk KOslin in Prensten, 29. Januar, 260. 
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auf den Hergang und die diesen begleitenden Umstände geachtet 
hat, leieht irrige Schlüsse veranlassen und sich von einem Fern- 
stehenden nicht leicht erkUren lassen, sich aber immer wohl 
erklären würden, wenn ich von vom herein den Hergang ab- 
sichtlich genau beachtet hitta Es gehört viel dazu, wenn das 
überstehende Dach den meist und bei Spalieren an der Südseite, 
wo 2 Stimme an der einen Htlfte des Gebäudes mit Glatteis 
sich belegten, wohl auch dasmal aus Süd oder Südwest kom- 
mende, allermeist von etwas Wind begleitete Glatteisregen nicht 
wenigstens die unteren Theile der 2 anderen unter dem mehr 
vorstehenden Dache erreichen sollte. War es aber ein ein- 
stSckiges Gebäude und stand das Dach so weit vor, das der 
Regen den Baum auch unten nicht treffen konnte, so war 
das Dach auch dn starkes Schutasmittel gegen die Ausstrah- 
lui^ der Wärme gegen den Himmel in hellen Nächten und traten 
einige solche Nächte ein bei dem hSheren Frostgrade, wie es 
in JeinseH so war, so konnten die 2, der Ausstrahlung der Wärme 
noch stark ausgesetzten Spaliere sich leicht um ein paar Grade 
mehr erkälten, als die andern unter dem schützenden Dache, 
da Beobaditungen ergeben haben, dass durch Ausstrahlung der 
Wärme Pflanzen sich um mehrere Grade stärker abkalten' als 
die Luft und wenn die Kältegrade den Bäumen erst nahe ans 
Leben gehen, so entscheiden ein paar Grade mehr oder weniger 
schon über Leben und Tod. Ausserdem kommen noch manche 
andere Umstände in Betracht, die es veranlassen konnten, dass 
der eine Baum erfror, der daneben stehende nicht, als z. B. 
Grosse und Gesundheit des einen Baumes gegen den andern, 
oder dass der Pflaumenbaum 1870 zu voll trug. Dass das Glatteis 
nicht die tSdtende Ursache sein konnte, ergibt sich schon daraus, 
dass an andern Orten, wo es kein Glatteis gab, doch Gleiches 
erfolgte. Das überall, wo grosse Verluste an Obstbäumen vor- 
kamen. Gemeinsame smd die hohen Frostgrade und diese 
müssen daher als die Ursache des Erfrierens der Obstbäume 
angesehen werden. Der Vorgang in Körner steht etwa dem in 
Böhmen gleich, wo eine Anzahl Obstbäume gut blieb, unter 
denen ein Laudmann den Sdinee weggebracht hatte. * 
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Ehe ich zu den SchutzmUteln gegen Frostscbaden ttbergebe, 
niuss ich noch zweier weiteren Erfahrungen gedenken. 

Gar nicht selten ereignet es sich, dass nach hartem Winter 
ein Frostschaden sich nur an einzelnen Steilem eines Baumes« 
besonders am Stamme zeigt, wo, wie schon oben gedacht, die 
Binde zuweilen aufgesprungen ist, oder man überhaupt nur die 
Rinde an kleinen oder grösseren Stellen, ja oft rund herum er^ 
froren findet. Dies ereignete sich in meiner Baumschule zu Kien- 
burg besonders hEufig nach dem Winter 1844/45 , von dem schon 
oben berichtet ist. Die über dieser Stelle, wenn sie mehr um 
den ganzen Stamm herumging, befindlichen Theile starbt dann 
nachher ab; schnitt ich aber den Stamm unter der beschädigten 
Stelle ab, so schlug er aus den Stellen, die noch durch den 
ziemlich hoch liegenden Schnee geachütst gewesen waren, gut 
wieder aus. Eine genügen'&e Erklärung, warum nur gerade da 
ein Frostschaden sich fand, habe ich noch nicht finden können. 
Nach dem jetzt verflossenen Winter sind, wie ich h5re, auch In 
den Gärten des Herrn Grafen von Bennigsen zu Banteln manohe 
{lemontantrosen, die man alle mit Erde bedeckt gehabt hatte, 
wodurch auch die Kronen geschützt wurden, dadurch eingegangen, 
dass in dem niedergebogenen Stanune, der grösstentheils. nicht 
mit Erde bedeckt gewesen, sondern frei in der Luft geblieben 
war, sich Frostschaden gefunden hatte. Auch das würde mir 
nicht erklärlich sem, wenn diese Rosen in einiger Höbe auf wilde 
Hagebutten oculirt gewesen sind, wie gewöhnlich geschieht, denn 
die wilde B^se ist gegen Frost sehr hart und ereignete sioh auch 
nicht Gleiches bei mir, wo die Bedeckung der Krone mit Erde^ 
nur etwas über die Oculirstelle hinüber gereicht hatte und der 
im Bogen niedergebogene wilde Stamm übrigens ganz unbedeckt 
geblieben war. War die Remontantrose niedriger oculirt, so 
dass noch Theile des aus der aufgesetzten Rose erwachsenen 
Stammes unbedeckt geblidben waren, so mussten all^dings diese 
mit erfrieren. Den Vorgang aus der Verschiedenheit der Tem- 
peratur zwischen Krone und unbedeckten Theilen des Stammes 
zu erklären, geht nicht an, denn es hätte sonst wohl der ganze 
nicht bedei*.kt gewesene Stamm der Rose mit erfrieren müssen 
und stark verschiedene Temperatur in den einzelnen Theilen 
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meß Gewächses kommt sehr oft vor, ohne dass der Baum da- 
durch scbon Schaden nähme. , 

Ginen so vereinzelten Schaden am Stamme eines Baumes 
fand ich auch 1864 an einem recht grossen Probebaume auf der 
Besitzung eines ITreundes zu Nienburg, in Vinkalenheide, eine 
Stande von Nienburg. Dieser Baum e^ete sich durch seine 
breite Krone, in der man, wenn man mit einer kleinen Leiter 
hineingestiegeii war, zu allen Zweigen h^umsteigen konnte, zum 
Probebaume ganz besonders und wurde mir zur Anlegung eines 
solchen, zumal er nnr schlechtes Haushol tsobst trug, gern über- 
lassen. Ich besetzte ihn auch im Frtthlinge 1853 im April mit 
fast 400 Sorten , vqu denen auch 380 angingen und den Sonuner 
ttber gut wuchsen. Der Winter von 1853/54 war wieder ein 
härterer und als ich im Frühlinge 1855 wieder in Vinkalenheide 
war, um mir von dem Baume wohl 40 Sorten in Reisern zu holen, 
von denen ich Stämme in meiner, in Jeinsen wieder aufgestellten 
Baumschule nicht mehr hatte, fand ich die Aeste unbeschädigt, 
aber nicht mehr fortgewachsen und schon Tragholz bildend und 
gingen die mitgenommenen Reiser auch an. Ich untersuchte den 
Stamm und fand in 5' Höhe die Rinde abgestorben, was wohl 
wahrscheinlich durch den Frost von 1853/54 herbeigeführt war. 
Das Erfrieren nur dieses einen Stammes in dem Garten mag ich 
mir dann wohl daraus noch erklären, dass der Baum von der 
sehr angreifenden, eben erst bestandenen Operation noch etwas 
geschwächt war und so zu sagen seine Säfte noch nicht wieder 
hatte lassen können und daneben der Garte^n, in dem der Baum 
stund, eine ziemlich tiefe Lage gegen die umliegende Gegend 
hat. Ich habe, wie schon gedacht, es mehrmals bemerkt, dass 
auf irä liegenden Anhöhen ein Frost weniger geschadet hatte, 
so auch zurBlütheseit, wo in tieferer Lage alle Blüthen an den 
Obstbäumen einer Chaussee durch Frost fast vernichtet waren 
und dann auf einer folgenden Anhöhe die Bäume voll trugen, 
indem auf solchen Anhöhen entweder der Frost weniger stark 
gewesen war oder möglich auch Bäume im Winter und Blüthen 
im Frühlinge dadurch sich besser gehalten hatten, dass die Vege- 
tation auf ihnen , gegen tiefere Lagen, noch etwas zurückgeblieben 
war. Indess den so vollkommen lokalen Schaden an dem Baume 
weiss ich mir nicht genügend zu erklaren. 
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Sehr oft ist mir weiter räthaelhaft geblieben das Erfrieren 
einzelner Bäume und Pflanzen , wo generell alle andern derselben 
Sorte nnbescbädigt geblieben waren und noeh mehr das Unbe- 
schädigtbleiben einzelner Pflanzen, bei denen man nieht wahr- 
genommen hatte , dass sie gesunder oder krftftiger gewesen wären, 
als andere in demselben Garten oder auf demselben Felde stehende, 
wo ringsum Alles erfroren war, Ja wo selbst einzelne sehen neu 
ausgewaebsene Triebe an demselben Baume z. B. Weinstoeke an 
einer Wand, nach eingetretenen recht späten Nachtfrösten nicht 
beschädigt waren. Die Eilte war fQr alle Yietsbohnen auf dem- 
selben Felde, für alle Triebe an demselben Weinstoeke ohne 
Zweifel dieselbe ; was rettete nun die gut gebliebenen einzelnen 
Pflanzen oder Triebe? Herr Professor GSppert hat in der ersten 
Conception meiner Arbeit mir hier beügeschrieben, dess auch er 
ganz gleiche Beobachtungen gemacht habe und sucht das zu er- 
klären durch Indiyidualitftt und Disposition, wie sich das auch 
in der Menschenwelt finde, wo von hundert Menschen, die sich 
demselben Ostwinde ausgesetzt gehabt hätten, nur einzelne eine 
Lungenentzftndung davon trügen. Allerdings hat jedes organische 
Wesen, wie auch die Pflanze ist, mit jedem andern organischen 
Gebilde und so selbst mit dem menschlichen Körper gar manche 
Aehnlichkeit und eine gewisse Indiridualität und Disposition ft\r 
das Erfrieren mag man auch bei den Pflanzen wahrnehmen; 
doch ist bei uns, zugleich geistigen Wesen und zugldch Cultur- 
menschen Individualität und Disposition durch VerwSbnung, 
Hypertrophie u. dergl. für Einwirkungen schädlicher Influenzen 
viel grösser und scheint das Erfrieren oder Gesundbleiben gleich 
kräftiger und gleich genährter Pflanzen durch die angeführte 
Vergleichung nicht genügend erklärt zu werden. Zuweilen habe 
ich geglaubt, unter den, nach einem Froste stehen gebliebenen 
Pflanzen oder Trieben eines Weinstocks eine Art von iSickiEack 
wahrzunehmen und dachte an mögliche gldchzeitige Einwirkung 
der Elektrizität. Doch konnte die etwas im Zickzack hervor- 
tretende Stellung der gut gebliebenen Triebe nnd Pflanzen auch 
nur eine zuftUige sein und bewegt sich die Elektriättt überhaupt 
auch wohl nicht in derselben Art, wie der Blitz. Ins Auge ge* 
ftu9St werden muss aber die hier gedachte Erscheinung, um nicht 
gleich nach einzelnen erfrorenen Stämmen oder Zweigen derselben 
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Sorte auf eine grfiseere Weichlichkeit der ganzen Sorte gegen 
den Frost zu schliessen, die erst angenommen werden darf, 
wenn ein leichteres Erfrieren von Exemplaren einer gewissen Sorte 
sich wiederholt und hBufig findet. So fand ich im letzten FrQh* 
linge wieder einen einzelnen Stamm von Goldregen erfroren, 
während 4 andere, nicht weit davon stehende, gut geblieben waren 
und nur alle BlQthen verloren hatten und hfttte ich nur den einen 
Goldregen vor Augen gehabt, so würde es unrichtig sein, nach 
dessen Eingehen im Froste gleich auf eine besondere Weichlichkeit 
dieser Pflanze gegen den Frost zu schliessen. Der Stamm war 
früher so gesund und kräftig, als irgend ein anderer, stand 
nördlich dicht hinter einer Planke und da die Kälte durch Ostwind 
kam, gegen den ausser der Planke, auch noch mein dicht da- 
neben stehendes und fast mit seiner ganzen Breite hinter den 
Goldregen - noch hinaus ragendes Haus schützte , so kann man 
kaum behaupten, dass der Stamm hinter der Planke kälter ge- 
standen habe als die andern. Die Rinde war nicht bloss unten 
am Stamme an zwei Stellen aufgeborsten, sondern die Zweige 
machten auch gar nicht einmal einen Ansatz zum Treiben, so 
dass der Stamm nicht bloss unten beschädigt war, — Vielleicht 
geben üt>er die hier beregten Fragen fortgesetzte Beobachtungen 
und Versuche schon in nicht femer Zukunft einmal mehr Licht. 



Schatz- and Heilmittel gegen FroBtBcliaden. 

Wenn wir denn nun schliesslich noch die Mittel ins Auge 
fassen wollen, durchweiche man Frostschaden an unsem Bäumen 
und GewSchsen verhüten oder schon angerichteten wieder aus- 
heilen kann, somuss leider bemerkt werden , dass sich im Grossen 
yerhSltnissmftssig wenig thun lässt; doch kann zur Beruhigung 
Mer nochmals hinzugesetzt werden, dass so verderbliche und 
zerstörende Winter, wie die von 1823 und 1871, nur sehr selten 
eintreten, zumal nicht die Höhe der Kälte allein, sondern auch 
noch manche andere Factoren das Erfrieren unserer Obstbäume 
mit bedingen, die nicht immer alle gleichmässig zusammenkommen, 
so dass nach der Erfahrung mehrerer Jahrhunderte so zerstSrende 
Winter im Jahrhundert fllr ein Land etwa nur zweimal, für 
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speciellere Landstriche vielleicht nur einmaL eintreten, wie das 
dasmal in den oben genannten Gegenden der Fall war, während 
1823 Böhmen und auch wohl Thüringen wenig gelitten hatten. 
Die anzuwendenden Schutzmittel eigeben sich aus dem vorstehend 
Beigebrachten von selbst 

In einer Schrift wie die hier vorliegende muss ich auch 
wohl noch eines vermeinten, &Qher ßlr probat gehaltenen, wie- 
wohl ganz wirkungslosen Schutzmittds, der sog. Frostabieiter 
gedenken, das heisst eines oder zweier um den Baum in der 
Krone befestigten Strohseile, die zum Boden oder, nach späteren 
Angaben, in untergesetzte Wasserzuber hineingeleitet und darin 
mit einem Steine festgehalten wurden. Diese Frostabieiter sollten 
den Frost in die Erde oder das unten stehende Gef&ss von dem 
Baume ableiten, indem das Wasser dann stärker gefriere, Sie 
sollten bald im Winter überhaupt den Frost ableiten, bald nur 
in späten Frühlingsfirdsten , namentlich in der Blüthe der Bäume 
wirksam sein und noch Christ sagt, wie oben schon gedacht, 
dass er es aus vielfältiger Erfahrung wisse, dass diese Frost- 
ableiter den Baum, an dem sie angebracht gewesen seien, vor 
Frost geschützt hätten. Aufgekommen sind diese Frostabieiter 
vielleicht dui*oh den früheren Aberglauben, dass man in der 
Christnacht den Bäumen etwas schcoiken müsse, damit sie im 
kommenden Sommer recht voll trügen und sie dazu dann in der 
gedachten Nacht mit einem Strohseile umband. Mir ist erinnerlich, 
dass ich in meiner Jugend noch alle Bäume in einzelnen Gärten 
mit einem Strohseile umbunden gesehen habe, von dem die Frost- 
abieiter vielleicht nur eine Modification sind. Dass sie nicht 
helfen können, wird Jeder, der mit den Naturgesetzen näher 
bekannt ist, leicht einsehen. Frost ist nichts Positives, sondern 
nur eine so und so tief unter den Nullpunkt erniedrigte Wärme, 
also ein Mangel an grösserer zum Gedeihen oder selbst zum 
Leben eines Gewächses nöthigen Wärme und sollte der Frost- 
ableiter den Baum schützen, so müsste er Wärme aus der Erde 
oder dem untergesetzten Wassei^efässe herauf holen und da ist 
nun gerade Stroh einer der schlechtesten Wärmeleiter und könnte, 
wenn er ein besserer wäre, einem ganzen Baume nie auch nur 
in Nachtfrösten so. viele Wärme zuleiten, als der Baum bedürfte. 
Wir wollen also nun von besseren Schutzmitteln reden. 
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Um Frostschaden selbst im Grossen möglichst zu verhüten, 
dazu wird die erste nnd wichtigste Regel immer bleiben: man 
erziehe seine Gewächse und namentliobObstbäume 
gesund und abgehtrtet und suche sie auch spftter, 
so viel in menschlichen Kräften steht, gesund zu 
erhalten. Dies wird immer die Hauptsache sein und alle 
andern Schutz- und Hellmittel werden am Ende wenig helfen, 
wo auf dieses Schutzmittel nicht gesehen wird. Wie daher ein 
Erzieher schon in der Jugend anfängt, fär Gesnndbeit und Ab- 
hSrtang gegen schSdliche Einflüsse der Witterung bei seinen Zög- 
lingen zu sorgen, so wird Gleiches schon bei der Erziehung der 
Obstbäume zu beachten sein. Eine flreie Lage der Baumschule, 
wo Wind und Wetter zu den jungen Bäumchen freien Zutritt 
haben und ein Boden, in welchem sie, weder durch rielen auf- 
gewandten Dünger und in zu feuchtem Boden zu gail und schlaff 
wachsen, noch auch bei schlechter Lage und Beschaffenheit der 
Baumschule und allzu schlechtem Boden schwach, TerzSrtelt oder 
kränklich werden, wird immer der beste sein. Am meisten wird 
wohl ein ungedüngter, nur genügend feuchter Lehmboden, der 
etwa auch etwas Mergel mit enthält, geeignet sein, um gesunde 
und starke, auch wuchshaft bleibende Bäume zu «niehen und 
kommen die Bäume von etwas trocknerem Boden, in gleichen 
oder feuchteren Boden yersetit, besser fort, als wenn sie um- 
gekehrt Ton zu gailem und feuchtem Boden auf trockneren und 
magereren Boden kommen, in dem sie weniger Nahrung finden 
als in dem früheren. Leider wird durch einen Sit die Baum- 
schule genommenen zu gailen, selbst zu stark gedüngten Boden 
nur zu häufig gesündigt Es liegt im Interesse des Besitzers 
grosser Baumschulen , dass die Bäume in wenigen Jahren schon 
▼erkäuflich werden und so üppig gewachsoi sind, dass sie den 
Käufern auch recht in die Augen scheinen, — und solche Bäume 
wollen ja auch die Käufer fast durchweg am liebsten haben 
und bezahlen sie gern thenrer. ^ Sucht auch ein Baumschulen* 
besitzer nicht gerade einen, recht üppigen Wuchs der Bäume 
erzeugenden Boden, so wird auch dadurch gesündigt, dass man 
zur Baumschule nicht ehi genügend grosses Areal nimmt, die 
abgeräumten Quartiere schon nach 2 Jahren wieder mit Wild* 
lingen besetzt und so der Boden für die Baume bald zu sehr 
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ausgesogen wird und man einen krfiftigen Wuchs nur noch 
durch angewandten, vielen Dünger erzielen kann, aus welchen 
Baumschulen manBftume nie nehmen sollte. Von Mehreren sind 
mir schon recht bittere Klagen vorgebracht worden, dass ihre 
aus zu tiiebigen Baumschulen bezogenen Bäume nachher gar 
schlecht gewachsen und schliesslich abgestorben aeien* Ein bei 
DsAzig wohnender Outsbeaitzer hatte darin so bittere Erfahrungen 
gemacht, dass, als er eine Pflanzung von Spalieren, besonders 
von Birnen, machen wollte, die ich in meiner Baumschule, als 
hier zu selten begehrt, nicht hatte, er lieber von mi^ als Pyra- 
miden erzogene Zwergb&ume nahm, diese, bis n&her zur Erde 
wieder abwarf und sie dann erst zu Spalieren erzog und er hat 
mir vor ein paar Jahren recht warm gedankt, dass er nun 
endlich recht wuchsbafte gesunde Bäume habe, die ihm die 
schmackhaftesten Früchte schon reichlich getragen bitten, wäh- 
rend auch der letzte seiner, aus ein paar grossen Baumschulen 
bezogen«! Bäume jetzt ausgegangen seL — Kann man das zur 
Baumschule bestimmte OrundstOck erst rajolen, so ist das immer 
für guten Wuchs der Bäumchen gut und verdirbt filr den Wuchs 
der Bäume auf ihrem künftigen Standorte nichts. Meinerseits 
habe ich immer ui^iedüngtes Feldland oder Grabeland zur Baum- 
schule genommen. Wer mehr trocknen, mageren Boden hat, 
nehme seine Bäume nicht aus zu feuchtem, triebigem Boden, 
sie werden sonst in ihrwi bleibenden Standorte nur auf halbe 
Nahrung gesetzt und müssen kränklich wachsen. Das Umgekehrte 
wird unbedenklich geschehen können und werden die Bäume 
durch kräftigen Wuebs dann sehr danken. Aus dem grossen 
Garten zu Dresden, wo die Baomschulen auch, wie ich erfuhr, 
weit über Feldland sich erstreckten, bezog ich nach dem harten 
Winter von 1828 im Jahre 1825 hundert Hochstämme. Diese 
fielen gar sohlechl ins Auge, sahen wie verkrüppelt aus und 
entschuldigte sich selbst der Herr, welcher damals den dortigen 
Baomschulen vorstand, dass er keine schöneren Stämme habe 
senden können, da nach dem harten Winter der Vorrath sehr 
vergriffen sei. Diese Stämme sind aber in Bardowieck bei mir 
und ein, paar anderen Herrn, welche einen Tlieil der Bäume 
pflanzten, die wuchshaftesten und bald scliönsten geworden. 
Herr Landrath von Schulzen, Beamter zu Freudenberg bei Bas- 
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8um, der als mein Kirchen -Concommissarius mit mir bekannt 
geworden war, wünacbte, nach meiner Versetsong nach Nien- 
burg ^ im FrUhliage von mir eine Anzahl Stamme zu einer Pflan- 
zung an einem Wege im Felde zu haben. Ich hatte, nachdem 
ich meine achSneren Stämme achon abgegeben hatte, in meinem 
schon obgedachten, ungttnatigen Boden fOr die Banmacbule habenden 
Garten nur noch Stämme von achlechtem Anaehen, achrieb ihm 
das und bat , sich an andere Baumachulen zu wenden. Er wolUe 
siehfdeaa doch haben und sandte ich aiehin, daaie in schwereren 
Leflmboden zu stehen kommen sollten. Nach dem Empfange 
äusserte er sich etwas empfindlich, worauf ich bat, mit seinem 
Urtheile noch 2<— 3 Jahre zu warten und achrieb er mir nach 
3 Jahren auch sehr dankend, hinzusetzend, er hätte nie geglaubt, 
daas aus den Stämmen so schöne, kräftige Bäume werden konnten, 
wie sie nun 'geworden seien. Aehnliche Erfahrungen habe ich 
oft gemacht und will nur, da häuig gesagt ist, in der Baum* 
schule zu alt gewordene Bäume taugten nicht mehr, noch ein 
Beispiel anführen. Die Frau eines Anbanera, wo hinter Schulto- 
burg (Vi Stunden von Jeinaen) eine Anzahl Plätze mm Anbaue 
im Felde ausgewieaen worden war, holte von mir 1869 ein paar 
Apfelatämme und gab ich ihr, da alle andern bereits starken Stäoune 
schon veqpnffen waren, ein paar Stäname von der trockensten, 
magersten Stelle meiner Baumschule, wo die als jährige Copu- 
lanten (auch wieder auf jährte Wildlinge veredelt) hingesetzten 
Stämme schon 8-*-9 Jahre gestanden hatten. 1870 holte aie 
noch 2 andere und fragte dabei, ob sie die Zweige an den von 
mir erhaltenen Stänunen nicht zurückachneiden mOaae; die Bäume 
hätten über 3' lange Schtlsse gemacht. 

Aber auch bei der Anlage einer Pflanzung aorge man dafür, 
dass die Stämme nicht zu dicht zuaammengeatellt werden (meiatens 
pfropft man aie ja ao dicht zusammen, um nur viele Bäume zu 
haben, dass später vor Bäumen Obst gar nicht wachsen kaan^ 
(ein gebildeter Herr, der" das auch gethan hatte, meinte, aie 
hätten nach dem Himmel hin Platz genug,) ^ damit jeder 
Baum Raum, Luft und Sonne genug behalte, um sich kräftig 
entwickeln zu kOnnen, Bei derartigen Pflanzungen rauben die 
Wurzeln unter der, Erde und die Zweige oben einander die 
Kahiung und wird dann, um wieder Luft zu achaffen, unbarm- 
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heirzigin den Aesten herumgesägt, wobeies kein Wunder nehmen 
kann, wenn solche Pflanzongen bald schwach und kränkfieh 
werden, also in harten Wintern um so leichter unterliegen 
müssen. — Auch für genügende Düngung und Reinhaltung der 
Bäume soi^e man, damit sie gesund fortwachsen und will ich 
als Beleg gleich die Erfahrung anführen, dassvon einer grösseren 
Zwetschenpflanzung des Herrn Superint. Härter in Körner, die 
halb in Grabeland, halb in Grasland standen, die Letzten alle 
erfror^ seien, die Ersteren sich ziemlich gut erhalten hUen. 
Man meint oft schon viel gethan zu haben , wenn man bei Pflan- 
zungen im Graslande im Umkreise ron I73— 2' den Boden von 
Gras rein hält und da öfter begiesst oder etwas Dünger gibt. 
Das kann, da, wie oben nachgewiesen ist, die ältere Rinde der 
Wurzel gar nichts mehr einsaugt, so gut wie gar nichts helfen, 
l^s ist möglich, dass der un der alten Wurzel reichlicher ange- 
brachte Dünger die alte Wurzel veranlassen könnte, junge 
Wurzeln hier auszutreiben, gesehen habe ich dies indess noch 
nicht und wo die alte Wurzel früher durchgegangen ist, hat sie 
auch den Boden von für die Baumart passender Nahrung aus- 
gesogen. Will man giessen und düngen, so dünge man den 
ganzen Boden unter den Bäumen; denn da nur kann der Dünger 
und Guss helfen, wo jährlich die jungen Wurzeln wieder l^ervor- 
treiben. 

Kann man in Jahren, wo di^ Bäume zu voll angesetzt haben, 
durch zeitiges Ausbrechen eines Theils der angesetzten Früchte 
es verhüten, dass die Bäume sich nicht übertragen, so erhält 
sie das in einem etwa gleich oder bald folgenden harten Winter 
auch besser. Leider wird es jetzt in vielen Gegenden dazu schon 
an Arbeitskräften fehlen, da die Zahl der vorhandenen Arbeiter 
immer weniger ausreicht. — Auch das wird sehr zur Erhaltung der 
Bäume in harten Wintern beitragen, wenn man bei dürrem 
Herbste sie durchdringend begiessen kann, was aber im Grossen 
nicht ausführbar sein wird. Besonders bei Zwerg- und Spalier- 
bäumen muss man es indess durchzusetzen suchen, da diese 
durch das häufige Beschneiden und Pinciren, auch Brechen der 
Triebe, geschwächt werden. Manteufel erzählt ein Beispiel, dass 
Haulbccrbäume, die man in dürrem Herbste nur auf der einen 
Seite begossen hatte, im gleich folgenden harten Winter an der 
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begDasenen Seite gut bli^bjdn, an der andern erfroren waren. Im 
Winter 1825/26 war mir eine auf der Hausflur stehende, reclit 
trocken gehaltene Monatarose, gleich nach den Januarfrosten voll- 
konunen erfroren, bei einer K&lte, die sie im Freien noch aus- 
gebalten hatte und ähnlich ging es einer Ahzahl zu trocken 
gehaltener Topfoelken. 

Dass man im Hause durchwinterte Gewächse erst an die 
Luft gewohnen muas, ehe sie einem Froste ausgesetzt werden, 
ist .oben schon erwähnt worden. Ertragen sie es doch nicht 
einmal, dass man sie draussen deir Sonne gleich aussetzt, wo- 
•durch die Blätteo* vergUbea 

Noch möchte ich hier bemerken, dass die jetsage Liebhaberei, 
immer vorzüglich als 7)neu^ angepriesene Sorten anzupflanzen, 
•ehe erwiesen ist, dass sie für unser Elima und Boden auch passen, 
«ich auch dadurch oft noch rftchen wird, dass sie nicht bloss 
häufig schlechte Früchte oder gar nichts tragen, sondern sie in 
harten Wintern etwa auch leichter erfrieren werden. Wer das 
vermeiden will, nehme nur solche Sorten, die als bei uns gesund, 
tragbar und hart sich schon erwiesen haben. 

Auch daran will ich noch erinnern, dass im Herbste ver- 
pflanzte B&ume leichter, als feststehende, erfrieren und wer sie in 
einen) etwa gleich folgenden harten Winter nicht verlieren will, 
•der bedecke, bei im Herbste gesetzten Bäumen, wenigstens die 
Wurzeln mit Mist oder Laub, pflanze lieber aber erst im Früh- 
linge. Der Irrthum, dass recht früh gepflanzt werden müsse, 
steckt noch tief im Publikum und zu Anfange des Märzes haben 
gar Viele schon grosse Angst, dass die Bäume nicht mehr ge- 
deihen möchten. Meinerseits pflanze ich Kernobst und Pflaumen 
nicht vor Anfangs April und auch für Kirschen ist das meist 
noch früh genug. Ein bekannter Weinzücht'er verschickt seine 
Betzlinge nicht eher als bis die Augen angefangen haben, 
^twas zu schwellen, weil sie dann am besten angingen und bei 
von ihm nach Hildesheim gekommenen Fechsern hat sich das 
bewährt. Die Herbstpflanzung ist schon darum nicht günstig, 
Aveil die frische Wunde an der beschnittenen Wurzel der erste 
Mund ist und sein muss, durch den der Baum vrieder Saft ein- 
saugt und Kraft gewinnt, neue und auch seitliche Wurzeln wieder 
auszutreiben^ welche Einsaugung ganz besonders nSthigist, wenn 

Oberdleek, B««b«ehtug«a. 7 
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durch einen längeren Transport die Bftume Sadt verloren hatten. 
Abgesehen davon, dass der im Herbste versetzte Baum sieb 
erst im Frtlhlinge wieder bewurzelt, habe ich häufig gesehen^ 
dass im Winter die Schnitte an den Wurzeln nicht nur die Fähigk^t, 
Saft einzusaugen , verloren hatten , sondern die Enden det Wurzela 
auch, vom Schnitte aufwärts, etwas heraufgefault waren und der 
Baum nicht eher trieb bis er wieder aulj^enommen , neu beschnitten 
und unter AusUämmen wieder gepflanzt war. 

Bei Gewächsen und Bäumen, die unserm Küma nicht eigentUcb 
angehören, wie Wein, Pfirschen, Aprikosen etc. wird meist ein 
Schutzmittel angewandt und sucht man sie durch irgend 
einen schlechten Wärmeleiter, Laub, Dttnger, Stroh, 
Tannenzweige etc. gegen zu harte Friste zu bewah- 
ren. Nach dem Winter 1823 glaubte ich, allgemeiner günstige 
Wirkung davon wahrzunehmen, wenn auch selbst unbedeckt ge» 
standene Pfirschen an einigen Orten , wieobgedacht, gut geblieben 
waren. Indess sind mir doch auch schon öfter Beispiele vorge* 
kommen, dass das sorgfllltigste Einbinden in Stroh gegen das 
Erfrieren nicht geschätzt hatte, so namentlieh in dem letzten 
Winter. Oft liegt das Erfrieren unter Strohdecke vielleicht auch 
nur an grösserer Weichlichkeit einer Sorte und so zeigte es sieh 
in Bardowieck bei 2 freistehenden, in Stroh gut eingebundenen 
PfirschenpTramiden, dass nach dem Winter die eine (Doppelte 
SchwoUer^ die sehr gesund wächst) gut geblieben, die andere, 
dem Namen nach mir nicht bekannte, erfroren war. Misst man 
die Kälte unter der Strohdecke mit dem Thermometer, so stellt 
sie sich da, wenn man nicht sehr dick mit Stroh bedeckt, nur 
hSchst wenig geringer heraus und die Bedeckung mit Stroh kann 
also sicherer nur gegen Wärmeverlust durch ausstrahlende Wärme 
und thauende Sonne, die aber nicht zu fürchten ist, schützen* 
Bei dem Bedecken gegen Frost empfindlicherer Gewächse ist 
auch immerhin zu bedenken, dass wenn dies jährlich geschieht, 
das Gewächs um so mehr von dem Froste 'i^ch entwöhnt und 
gegen dn paar Grade Frost weniger dann wohl eben so empflndlick 
ist, als gegen ein paar Grade mehr, wenn es nicht bedeckt 
worden wära Wüsste man genauer vorher, dass dasmal ein 
recht harter Winter kommen werde, so würde es sehr anznrathen* 
sein, die Bäume gerade dann erst und dick zu bedecken; aber 
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leider* sagt uns das noch Keiner vorher, wenn ich auch hoffen 
möchte, dass fortgesetzte Naturforschung esrielleicht schon nach 
€inem Jahrhunderte dabin gebracht haben wird, TOrherzusagen, 
ob ein Sommer trocken und heiss, oder nass, der nächste Winter 
weich oder sehr kalt sein werde. Wenigstens ist jetzt schon so 
▼iel bekannt, dass die kalten, von den Polen zum Aequator hin- 
gehenden Lufl^tröme sich jährlich auf einen gewissen Strich, und 
nicht immer denselben am meisten hinwerfen, dann aber den 
Winter hindurch da bleiben und gelingt es vielleicht, die Regel 
noch aufzufinden, nach welcher die Richtung des kältesten Luft- 
Btromes sich richtet Will man aber bedecken, so wird es zweck- 
mässig sein, damit zu warten, bis der Baum unbedeckt einen 
schärferen Grad von Frost ausgehalten hat und mummt man 
eeine Bäume jährlich schon umMartmi bestens ein, so wird man 
sie dadurch nur verweichlichen. Am besten wird es wohl immer 
sein, an Wänden stehende Spalierbäume durch transportabele, 
leicht vorzusetzende, und wenn kein härterer Frost mehr ist, 
eben so leicht wieder zur Seite zu setzende Strohdecken zu 
schützen, wie ich sie immer auf folgende Weise anfertigte : Man 
legt ein paar gerade, haltbare Bohnenstangen, einander parallel, 
in etwa 2^/^' Entfernung auf die Erde hin, breitet gute^, langes 
Roggenstroh möglichst gleichmässig, 3 Finger dick darüber aus, 
legt ein paar andere Stangen gerade über die unteren und bindet 
dann die Stangen an mehreren Stellen mit Weidenruthen recht 
fest zusammen, so dass das Stroh dazwischen festgeklemmt wird 
und nicht herabgleitea kann. Mehrmals liess ich auch schon die 
Stangen an mehreren Stellen fest zusammennageln und nietete 
das noch durch die untere Stange etwas hervorstehende Ende 
des Nagels gut um. Sind solohe'Strohdecken nicht über ICV hoch, 
so kann, wenn kein starker Wind ist, ein einzelner Mann sie 
leicht transportir^n. Man beschneidet die Seiten der Decken egal 
mit der Heckenscheere. Mit 3 solchen Decken kann auch ein 
grosser Spalierbaum meistens genügend bedeckt werden, und, 
damit der Wind sie nicht umwerfen möge, bringt man zu beiden 
Seiten des Spaliers einen* Bing von Weidenruthen an und steckt 
eine Stange hindurch, wenn die Decken voi^eselzt sind oder 
steckt die meist immer noch biegsame Stange zu beiden Seiten 
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unter eine Latte des Spaliers. Bei hartem Froste yerstOfffte ich 
auch noch an beiden Seiten die offenen Stellen mit Stroh. 

Da das Einbinden in Stroh nicht sicher schützt, so wird 
man, wenn man bedenkt, dass das Einbinden in Stroh, selbst 
das Vorsetzen von Strohdeeken immer viele Mühe und jährliche 
Kosten macht, dass ein gänzliches Erfrieren selbst von Pfirschen 
und Wein, doch kaum alle 30 Jahre, vielleicht in noch^osseren 
Zwischenräumen erfolgen wird; dass solche Bäume, die überhaupt 
nicht alt werden , rasch wieder heranwachsen und dass namentlich 
der Wein ein, wenn nur unten Stroh oder Dünger, am besten 
Schnee, stärker angelegt wird, ein fast unverwüstliches Gewächs 
ist, das, bis zur Erde herabgestorben, die ganze Wand bald 
wieder bedeckt, dass^ ferner recht kräftige, gesund gehaltene 
Pfirschen doch auch harte Winter unbedeckt durchlebten, so 
wird Mancher das Bedecken auch wohl ganz unterlassen und 
genügt es auch vielleicht, wenn man nur die Wurzel durch 
Dünger, der zugleich den Baum düngt, Laub etc. gut schützt 
Will man aber die Wurzeln bedecken, so genügt es nicht, nahe 
am Stamme einen massigen Karren voll Dünger aufzulegen , son- 
dern die Bedeckung muss sich weiter erstrecken, da die am 
meisten empfindlichen jungen Wurzeln ziemlich weit vom Stamme 
entfernt liegen. 

Wie man jedoch auch über die Bedeckung gegen Frost 
empfitidlicherer Bäume im Winter urtheilen mag, so bleibt sie 
sehr anzurathen im Frühlinge, gegen die Blüthezeit imd in der- 
selben, da man dann durch Decken den Frost von den Bäumen 
ganz abhalten kann und geringe Frostgrade schon hinreichen, 
dieBlüthe und selbst noch die jungen Früchte zu zerstören. Am 
besten geschieht das wohl durch Vorsetzen der eben gedachten 
transportabelen Strohdecken , die bei Tage wieder zur Seite gesetzt 
werden, um dem Baume Licht und Luft zu geben. Auch vor- 
gehängte Tannenzweige sind zum Schutze der Bäume im Winter 
und selbst noch in der Blfithezeit sehr empfohlen worden und 
mögen sie schon durch ihren Harzgehalt schützen. In derBlüäie- 
zeit sind sie indess nicht transportabel.^ Ich selbst habe dieses 
Schutzmittel noch nicht probirt, da ich solche Tannenzweige, ohne 
grössere Schwierigkeit und Kosten, nicht haben konnta — Der 
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alte Gärtser Harbert indem obgedachten SchneUenberg beiLüne- 
bürg, der seine schönen Pfirschen unter einem Torspringenden 
Dache stehen hatte, wie man solches bei Pfirschenwänden jetzt 
meistens anbringt, schützte seine Pfirschen im Winter bloss durch 
etwas dichtes Vorsetzen der wieder aufgenommenen Bohnenstangen. 

Weit sicherer als durch Bedecken mit Stroh wird einGtewächs, 
das sich niederlegen lässt, durch Einlegen in Erde geschützt, 
was namentlich bei dem Weine, bei Rosen etc. sich unschwer 
thun lässt Ein Faulen der Augen in der Erde in nassen Wintern 
habe ich nicht bemerkt und sind niedergelegte Gewächse auch 
unter einer aufgeschaufelten Schneedecke sehr sicher, da unter 
Schnee oder in der Erde ein Gewächs nur von geringen Frost- 
graden getrofTen wird. Nach dem verwichenen Winter fiEind ich 
selbst an den niedergelegten und mit Erde bedeckten Rosenstocken, 
manche mit in die Erde gekommene Blfttter noch grün. — Ganz 
sicher hilft indess auch dieses Bedeckungsmittel nicht, da das 
Gewächs sich dadurch TOn der Luft entwöhnt und an einem 
wieder aufgenommenen Weinstocke schon durch einen geringeren 
Frost von 6 bis 8®, wie ich es ein paar Mal erlebte, alle Augen 
getOdtet wurden, wenn in den nächsten Tagen den aufgenom^ 
menen Stock der Frost schon traf. Nach 8 — 12 Tagen haben 
die Gewächse sich aber schon wieder an die Luft gewohnt und 
ertragen dann wieder härteren Frost und mussman zu dem Auf- 
nehmen nur eine Zeit wählen, wo Prost nicht leicht zu erwarten 
ist. Hat man den Wein schon im Herbste beschnitten, so kann 
man ihn auch erst spät aufnehmen, wo schädlicher Frost nicht 
mehr zu fürchten ist und etwas spät kann es auch bei Rosen 
geschehen, da es ihnen nicht schadete, wenn auch die Augen 
in der Erde schon stärker geschoben hatten. 

Um blühende Obstbäume gegen Nachtfröste zu schützen, 
hat man auch angerathen, bei einer Pflanzung von Obstbäumen 
am Abend, auf der Seite, woher der Wind kommt, vielen Dampf 
erzeugende Feuer anzuzünden und diese die Nacht hindurch zu 
unterhalten, damit der Dampf durch die blühenden Kronen der 
Bäume hinziehe. Dies würde, wenn es so geschähe, den Frost 
von den Blüthen wohl abhalten; doch weiss ich nicht, ob dies 
ausführbar genug isi Im Grossen und bei nicht günstiger Stellung 
der Bäume ist es nicht ausführbar und würde selbst im Kleinen 
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gewaltige Kosten machen , ja, je nachdem der Wind geht, be- 
hielte man es auch nicht in der Gewalt, den Dampf gerade durch 
die Kronen der Bäume hindurchzuieiten. Daneben ist der Tele- 
graph noch nicht erfunden, der uns sagen könnte, in welcher 
Nacht der Frost kommen werde; er kommt oft nicht, wenn es 
am Abend sehr nach ihm aassieht imd dann ist er wieder ganz 
imerwartet da und, um allezeit auf den Feind gerüstet zu sein, 
mehrere Wochen hindurch Feuer der gedachten Art bei grösseren 
Pflanzungen zu unterhalten, wird wohl Keinem in den Kopf kommen. 
Um Baumschulenstämme, Pfirschen etc. gegen das Erfrieren 
im Winter zu schützen, hat man auch angerathen, sie, namentlich, 
wenn das Laub im Herbste nicht recht fallen will, frühzeitig zu 
entlauben. Wie diese Procedur bei grosseren Baumschulen schwer 
ausführbar wäre, habe ich auch immer grossen Zweifel gehabt, 
ob das helfen könne oder nicht vielmehr schaden dürfte. Herr 
Professor Göppert theiltemir mit, dasser es für völlig sch&dUcIi 
halte. (Siehe auch die Wärmeentwicklung in den Pflanzen 8. 234.) 
Ein Beweis für die Nützlichkeit dieser Procedur zur Erhaltung 
der Bäume im Winter könnte nur durch wiederholte Erfahrungen 
in grSsseren Baumschulen beigebracht werden und da theilt mir 
allerdings Herr Dr. Lucas mit, dass, nachdem er in einem Herbste 
alle seine Baumschulenstämme entlaubt gehabt habe, diese sich 
gut gehalten hätten, während alle Wildlinge, die man, weil zu 
stachelig, nicht entlaubt hatte, erfroren gewesen seien. Diese 
Erfahrung hat einiges Grewicht und macht es räthlich , noch femer 
genaue Versuche darüber anzustellen. Indess junge Wildlinge 
sind immer nicht dasselbe, als ältere Stämme, stehen vielleicht 
auf anderem Boden etc. und würde ich die Erfahrung für be- 
weisend nur halten, wenn Quartiere von ^eo grosseren Stammen 
und die Hälfte der Wildlinge nicht entlaubt gewesen wären und 
diese alle allein erfroren wären. Ich kann aus meiner Baum- 
schule die gerade entgegengesetzte Erfahrung beibringen, dass 
nach einem härteren Winter, der meine schon veredelten, nicht 
entlaubten Stämme nicht beschädigte, sich alle meine schönen, 
gleichfalls nicht entlaubten Wildlinge erfroren fanden; wodurch? 
ist mir nachher nicht klar geworden; ich veredelte noch alle 
und da sie nicht trieben, untersuchte ich sie und fand die Wurzeln 
todt Da der Sommer sehr trocken war und erst der Herbst 
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nicht tiefer gehende Regen gebracht hatte, habe ich mir nur 
gedacht, ob nach, langer Dttrre die Wildlinge, zu deren Wuraseln 
Regen hindrang, vielleicht noch spftt junge Wurzehi gemacht 
gehabt hätten und deshalb vom Froste getSdtet worden seien. 
So lange man die Pflanzen noch durch Zerspringen ihrer Oefässe 
im Froste sterben liess, konnte man sich leicht die Ansicht 
machen, das Entlauben habe die Stämme weniger safltreich ge- 
macht und seien sie dadurch erhalten worden. Da man jetzt 
diese Theorie verlassen hat, müsste das Entlauben den Bäumen 
dadurch helfen, dass es die Triebe reifer machte und scheint 
mir, dass nur durch die Blätter ein Trieb gehörig ausreifen kSnne. 
Ich habe wohl gesehen, dass Pfropfreiser, die ich schon LSept 
aufs^te und möglichst reife dazu nahm, auch die nicht ganz 
reifen bis Ende October noch dn wenig nachzuveifen schienen, 
aber ich fand sie im Winter nicht härter gegen Frost, sondern 
erfroren sie vielmehr leichter als ganz ausgereilte Triebe und 
dem aufgesetzten Reise kommt nicht nur noch mehr Wärme als 
Anfang November, sondern auch der in andern Blättern der 
Unterlage erzeugte Saft zu Gute. Daneben will ich bemerken, 
dass das lange Sitzenbleiben der Blätter an den Bäumen in dem 
Winter 1829/30, der auch lange Kälte and Fr^te von 13, 14, 17^ 
mit sich brachte, damals den Bäumen nicht geschadet hat und 
nicht mehr Frostschaden angerichtet wurde, als in gleich kalten 
Wintern sich fand, wo das Laub zeitiger gefallen war. In jenem 
Winter hatten meine Pfirschen, sowie andere in Bardowiek, gegen 
Weihnachten, nach Frösten von um Martmi 10^, am 12. Dez. 
schon 12^, noch fast alle ihre Blätter unverdorben, ja die schon 
obgedachte Pfirschenpyramide der SchwoUer hatte, als sie im 
FrOhlinge von dem herumgebundenen Stroh frei gemacht wurde, 
noch einen Theil ihrer Blätter, obwohl gegen Ende Dezeml^er 
Fröste von 16 bis Iß^ gefolgt waren. 

Um gegen den Frost empfindliche Pflanzen, wie Vietsbohnen etc. 
die Blathe der Spalierbäume, die schon erwachsenen Triebe des 
Weins, wenn ein Nachtfrost eingetreten war, ohne dass sie ge- 
schätzt gewesen wären, noch zu retten, hat man immer sehr 
angerathen, die thauende Sonne von ihnen abzuhalten und sie, 
unter Begiessen mit kaltem Wasser, recht langsam aufthauen zu 
lassen. Ein Gärtner pflanzte seine Vietsbohnen in Vertiefungen 
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und gOBs diese, wenn am Morgen Frost eingetreten war, voll 
Wasser. Diese Maassregeln sind an sicli immer gut, doch 
scheint es mir immer fraglich, ob das helfen würde, wenn ein 
solcher Frostgrad eingetreten war, dass er das betreffende Ge- 
w&chs schon nahezu tödtlich verletzt hatte und war das nicht 
der Fall , so bleibt es auch ohne die gedachten Prftcautionen am 
Leben. Damit die Zweckmässigkeit der Procedur des Oärtners 
Beweiskraft erhalte , wird es immer nSthig sein , darzuthun , dass 
z. B. die nach einem Nachtfroste begossenen Vietsbohnen alle 
gut blieben, die nicht begossenen auf demselben Felde und 
alle andern in gleicher Sonnenlage stehenden erfroren waren und 
ich fürchte, der Gftrtner, der das Mittel angerühmt hat, wird 
nach einem Nachtfroste immer alle seine Vietsbohnen begossen 
haben, um keine davon zu verlieren und dann ist nur immer 
erst gewiss, dass sie nach demBegiessen nicht erfroren waren, 
nicht dass sie durch das Begiessen gerettet wurden. —- Dass 
Vietsbohnen ohne begossen zu werden, sehr leichte Fröste über- 
lebten, habe ich schon öfter erlebt -- Einen Weinstock an 
einer Planke meines Gkrtens in Bardowleck, dem die Triebe 
geAroren waren, vor der thauenden Sonne durch frühzeitiges Vor- 
setzen von Strohdecken zu schützen, habe ich nach dem Nacht- 
froste vom 14. Mai 1880, 1 Stunde vor Sonnenaufgang, gleich 
versucht, setzte aber nur vor die eine Hälfte des Weinstocks 
Strohdedcen der obgedachten Art. Als aber die gefrorenen Triebe 
auch unter den Strohdecken ganz gethaut waren und die Decken 
we^enommen wurden , hatten die Triebe an der bedeckten Seite 
sich gar nicht besser gehalten als an der andern von der Sonne 
gethauten Seite; einzelne Triebe waren auf beiden Seiten gut 
geblieben, die MeKrzahl erfroren. Umgekehrt begoss ich, nach 
einem NachtfW)ste vom 16./17. April 1842, der 3^ betragen 
hatte und nach dem die Blüthen von Primeln, Hyacinthen und 
Tulpen ganz herabhingen, von den 2 schon etwas inBlüthe ge- 
tretenen Hjacinthenbeeten eins schon früh wiederholt mit kaltem 
Wasser, dasaadere nicht, und war nachher weder das begossene 
noch das nicht begossene beschädigt Es scheinen auch hier 
wieder Beweise vorzuliegen, dass die thauende Sonne so schädlich 
nicht ist, als man gemeint hat 

Ist an unsern Obstbäumen starke Beschtdigung wirklich 



Digitized by 



Google 



105 

schon eiDgetreten imd fangen die Zweige an abzusterben, sa 
wird es in vielen Fällen noch helfen können , die herabsterbenden 
Zweige und Aeste so tief herabzuwerfen, dass sie aus dem 
dickeren Holze noch wieder austreiben und hat mir das nach 
dem Winter 1823 mehrere gute grosse Bäume gerettet, deren 
grossester nachher einer meiner Probebäume war. Noch mehr 
junge Bäume rettete ich in meiner Nienburger Baumschule, eben 
so nach dem Winter 1844/45, wo dies auch genügend indieirt 
war, da unter dem hoch gelegenen Schnee die Bäume nicht 
erfroren waren und, wenn nicht hfiher, doch unten fieudig wieder 
aiisschlugen. — Nach einem harten Froste, wenn an den Trieben 
sich schon einiger Schaden zeigt, die Eronenzweige gleich tiefer 
abzuwerfen, ehe gewisser zu erwarten ist, dass sie ohne diese 
Operation absterben würden, ist nicht anzurathen, da Niemand 
gern einen grossen, schönen Baum wird kappen wollen , so lange 
er nicht weiss, dass dies nothwendig ist Man mag daher den 
Baum erst Versuche machen lassen, ob er nicht, ohne begin- 
nei^des Absterben der Aeste, den Frostschaden, durch das neue 
Treiben der Augen und Sommertriebe wieder ausheilt, was sehr 
oft geschieht und wo man denn schon im Herbste braune untere 
Rinde etc. an Trieben undAesten nicht mehr findet. Nach dem 
letzten strengen Winter , in dem mir keine Obstbäume abstarben, 
habe ich erfahren, dass von etwa 8 jungen scl^lecht wachsenden 
Stämmen, die ich circa V hoch ü^er der Erde abschnitt, ob sie 
kräftiger etwa wieder austreiben wollten, die meisten gar nicht 
wieder ausschlugen, während alle andern so schwach gewach- 
senen, nicht abgeschnittenen Stämme am Leben blieben und 
später gut grünten. Der in den Blättern bereitete Edelsaft in 
der Rinde und der bald erzeugte junge Splint tragen yiel dazu 
bei, nicht tödtliche Beschädigungen auszuheilen. Ist aber di^ 
Wurzel eines Baumes durch den Frost zu sehr beschädigt, so 
hilft auch das stärkere Abwerfen der Aeste oft nicht mehr und 
treibt der Baum nach dem Abwerfen der Aeste nicht bald kräftig 
wieder aus, so dass man annehmen mag, dass durch das Ab- 
werfen des grösseren Tfaeils der Krone ein Gleichgewicht gegen 
die den ganzen. Baum nicht mehr genügend ernährende Wurzel 
wieder hergestellt sei, so rode man ihn lieber aus und pflanze 
einen neuen. 
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Noch hat man früher aBgerathen, an Bäumen, die vom 
Froste stark beschädigt sind, am ganzen Stamme die äussere 
Binde abzuschälen und dann .den Baum, durch Bebinden mit 
feuchtem Moos, gegen die Strahlen der Sonne zu schützen, worauf 
sich eine neue, gute Rinde ansetze. Es sollen durch die Anwen- 
dung dieses Mittels ganze Obstpflanzungen gerettet sein, während 
rings herum Alles erfroren war. Mir scheint die Operation doch 
bedenklich und kann ich so viel sagen, dass ich dies nach dem 
Winter 1844/46 an mehreren meiner jungen Baumschulenstämme 
üachprobirt habe, ohne dass es halt Ich sehe auch nicht ein, 
wie diese Operation auf vom Froste stark beschädigte Bäume 
heilend einwirken könne. Es ist zunächst nicht klar, wie es ge- 
nügen sollte, die Binde nur am Stamme der Bäume abzuschälen, 
«da die Binde an den Aesten eben so beschädigt sein wird. Die 
Binde hat femer, wenn man die obere Borke abschält, nur etwas 
mehr zu heilen, was man ihr ersparen kann und ist sie noch 
lebensf&hig, so wird sie auch ohne Abschälen der oberen Rinde 
nm den Stamm neues gesundes Cambium und Splint abset^n 
und so den Baum erhalten. «Dies sehr angerühmte Verfahren 
wird von Anderen doch schon nachprobirt sein und hätte dies 
geholfen, so existurte auch davon wohl Nachricht, während ich 
nur finde, dass Einer dem Andern die erste von dem betreffenden 
Heilkünstler gegebene Nachricht nur nachgeschrieben hat Viel- 
leicht ist man auf die Operation durch die Ansicht gekommen, 
dass man durch sie dem verdorbenen Safte in den zersprengten 
Gefässen einen Abfluss verschaffe, die dann möglich noch wieder 
den Biss ausheilen könnten. ' 

Das indess ist mir gelungen, Bäume, die am Stamme eine 
aufgesprungene, vielleicht vom Stamme schon abgetrennte, doch 
nicht tödtlich beschädigte Binde hatten, durch folgende, zunächst 
an einem jungen Pfirschenstamme vorgenommene Operation zu 
retten. Vielleicht gibt dies einen Fmgerzeig, wie es zugegangen 
sein möchte, wenn durch das Abschälen und Umbinden der 
Borke mit Moos Bäume wirklich gerettet worden sind. Der ge- 
dachte Stamm stand an der Ostseite meines Hauses in Bardowieck 
und hatte, als er durch den Winter 1825/26 beschtdigt war, 
unten die Dicke von etwa 1^2'') war durch eine vorgesetzte 
Strohdecke geschützt gewesen, die jedoch, wegen der gleich da- 
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neben siebenden Treppe, nach unten sebr abstand und hier yiel* 
leicht dem scharfen Zugwinde zu viel Raum gelassen hatte. 
Gegen Mitte des Aprils bemerkte ich, dass an ihm die Rinde, 
nicht weit von der Erde aufgesprungen war und fand diese bei 
näherer Untersuchung rund um den Stamm herum einige Zoll 
hoch lose und unterwärts braun. Da sich jedoch nach dem Weg- 
schneiden eines breiteren Streifens völlig todter Rinde, die übrige 
in ihrem Gewebe noch grün zeigte, band ich mit leinenen Bändern 
die, lose Borke fest an den Stamm wieder an und strich, so weit 
die Wunde sich erstreckte, Baumwachs über den Verband. Bald 
bemerkte ich, dass nach und nach da, wo die Rinde im noch 
Gesunden durchgeschnitten war, Wundwulste mit junger Rinde 
sich bildeten und an den Stamm anlegten, so wie Wunden ge- 
wöhnlich verheilen, und da diese an Breite und Dicke, nach ab- 
genommenem Bande, bald zunahmen^ wurde durch sie die Ver- 
bindung der oberen Theile des Stammes mit der Wurzel völlig 
wieder hergestellt * Ob von der Rinde selbst em Theil durch 
den Verband an das Holz wieder angeheflt worden sei, konnte 
• ich nicht bestimmt wahrnehmen, wenn es auch wahrscheinlich 
war; doch befand sich im Herbste die zwischen beiden nun 
fingerbreiten Wundrändem noch befindliche hintere Rinde abge- 
storben und trocken, wie auch vom, wo die Wunde geschnitten 
war, die Binde noch weiter hinauf trocken war und bis aufs 
Gesunde herausgeschnitten werden musste. — Aehnliches gelang * 
mir auch an ein paar Eirschenbäumen in meinem schon gedachten 
I^ienburger, sandigen Garten nach dem Winter 1844/45, die nahe 
zur Erde aufgesprungene Rinde hatten, wodurch diese Bäume 
gleichfalls am Leben erhalten wurden und die neue junge Borke 
sich später |immer mehr um den Baum herumzog. Auch ein 
starkes Ritzen junger beschädigter Baumschulenstämme in von 
oben bis unten herabgehenden Schnitten am Stamme schien später 
zur Erzeugung neuer junger Binde mitgeholfen zu haben, an 
welchen Bäumen oben die Binde sich noch nicht vom Stamme 
getrennt hatte, indem aus den gemachten Längsschnitten ferne 
Wundwulste hervorwuchsen. Noch glücklicher war ich mit einer 
Operation der gedachten Art nach dem harten Winter 1837/38. 
An einem jungen Probebimbaume, an dem die Binde recht weit 
herum lose sass und der Länge nach aufgespalten war, heilte 
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ich wirklich einea Theil der Binde dadurch ans Holz wieder an, 
dass ich sie mehrnialfl im Umkreise der Länge nach aufschnitt 
und den Stamm dann mit, durch Drehen und neues Ansetzen 
von Stroji im Drehen gebildeten Strohseilen fest umwickelte, wo* 
durch der Baum am Leben erhalten wurde. Es schien spSter, 
dass zunächst aus den gemachten, bis auÜB Holz gehenden Ein- 
schnitten, Wundrfinder hervorgequollen waren, die sich an das 
Holz anlegten. 

Auch ein Curiosum muss ich bei dieser Gelegenheit aus dpm 
Winter 1844/45 noch mit anführen. An einem jungen Stamme 
des RibstonPepping, der im Sommer 1846 Triebe nicht gemacht 
hatte, jedoch nicht dürr geworden war, zeigte sich die, mir 
sonst nicht vorgekommene Erscheinung, dass der Baum, als ich 
ihn später untersuchte, zwar zwischen Holz und Binde neuen 
gesunden Saft abgesetzt hatte, und je weiter nach derOb^rinde 
bin, desto gesunderen, aber es hatten sich dabei die zunächst 
auf dem Holze liegenden Schichten des abgesetzten Saftes in den 
übel riechenden Hausschwamm umgewandelt, der nach der Ober» 
fläche der Rinde hin nach und nach in gesundeti Splint und 
Rinde überging. 

Wollen aber nach harten Wintern Operationen und Heil- 
mittel der obgedachten Arten nicht helfen und müssen viellticht 
manche bisherige Lieblinge weggenommen werden, so muss man 
sich mit dem Gedanken trösten, dass so verderbliche Winter, 
v«de noch wieder der letzte war, doch für jede Gegend nur sehr 
selten eintreten und sich mit Horazens Worte erheitern, dass 
die celeres lunae die damna coelestia doch bald wieder repariren 
und, anstatt müde und lässig zu werden, mit frischem. Eifer nur 
rasch wieder anpflanzen, wo man für das Verlorene vielleicht 
Besseres anpflanzen kann. 



Jeinsen, im Dezember 1871 
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